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»Was uns fehlt, Susan, ist eine
Eingebung«, sagte Larry.


Ich seufzte. In den Jahren,
seit ich mit Larry befreundet war, hatte sie viele Eingebungen gehabt. Alle
sind überraschend gewesen — ein paar geradezu katastrophal und viele peinlich.
Besonders für mich, weil ich unweigerlich daran beteiligt war. »Ich dachte, du
seist willensstark genug, dich gegen Larry durchzusetzen«, meinte Paul in
solchen Fällen. »Hast du vergessen, wie oft sie dich schon in Schwierigkeiten
gebracht hat?«


Das hatte ich nicht, aber ich
war auch nicht energisch genug, um mich gegen sie durchzusetzen, wie Paul es
ausdrückte. Außerdem waren einige von Larrys Eingebungen sehr amüsant.


»Ich weiß selbst, daß es
scheußlich ist, daß wir so knapp bei Kasse sind«, antwortete ich jetzt. »Das
Dumme ist nur, daß wir fast vergessen haben, wie man auch ohne viel Bargeld
auskommt. Aber die Erlöse müssen bald steigen und die Kosten sinken. Falls es
nicht dazu kommt, können wir auch nichts dagegen machen.«


Sobald ich das gesagt hatte,
wurde mir klar, daß ich einen Fehler gemacht hatte. Wenn man Larry erzählt,
gegen dieses oder jenes sei nichts zu machen, überlegt sie sich sofort
irgendeine Möglichkeit — meistens eine schwierige oder umständliche Methode.
Auch diesmal faßte sie meine Antwort als Herausforderung auf und sagte: »Nein,
Susan, so darfst du nie denken. Irgendwas läßt sich immer unternehmen. Andere
Frauen schaffen es schließlich auch. Fast alle meine Freundinnen haben einen
Job.«


»Ja, deine Freundinnen in der
Stadt. Wir hier draußen auf dem Land haben keine Möglichkeit, halbtags zu
arbeiten, und in Tiri gibt’s als einzige Betriebe nur Aunties Laden und den
Supermarkt. Die Sache sieht anders aus, wenn man in einer größeren Stadt lebt
und wie Edna in der Schule oder Marion im Krankenhaus aushelfen kann. Die
beiden haben es leicht.«


»Aber es muß doch irgendwas
geben! Bienen oder Gemüse oder sonstwas!«


Diesmal blieb ich fest. »Was
wir an Gemüse anpflanzen können, reicht gerade für unsere Familien, und was
Bienen betrifft, möchte ich, daß du dir darüber im klaren bist, daß ich da auf
keinen Fall mitmache. Außerdem weißt du recht gut, daß du lieber einem Stier
als einer Biene gegenübertreten würdest. Das hast du schon oft gesagt. Außerdem
mußt du eine Menge Geld ausgeben, bevor du das erste Glas Honig verkaufen
kannst, und es gibt da alle möglichen Vorschriften und Bestimmungen —
wahrscheinlich sogar Inspektoren und dergleichen.«


Larry verzichtete ohne
Widerspruch auf ihre Idee mit den Bienen. Ich wußte, daß das ohnehin nur eine
Geste gewesen war. Nichts auf der Welt konnte sie dazu bringen, sich dem Risiko
auszusetzen, eine Biene in den Ausschnitt zu bekommen, wohin sie meiner
Erfahrung nach mit Vorliebe geraten. Sie seufzte und sagte: »Eigentlich ist’s
doch lächerlich, daß zwei intelligente Frauen wie du und ich keine Möglichkeit
haben, auf ehrliche Weise ein bißchen Geld zu verdienen, damit unsere Männer es
einfacher haben. Von der unehrlichen Weise will ich gar nicht reden. Die
Landwirtschaft hat bestimmt gute Zukunftsaussichten, aber solange alles ständig
teurer wird und die Gallone Benzin über einen Dollar kostet, ist alles verflixt
schwierig.«


Larry wirkte für einen
Augenblick tatsächlich deprimiert. Aber solche Anwandlungen hielten bei ihr nie
lange an, und sie erzählte mir wenig später, wie ihre Sparversuche
fehlgeschlagen waren.


»Ich habe eine ganze Woche
nicht gebadet, sondern nur geduscht, was ein wirkliches Opfer gewesen ist, weil
ich meine besten Eingebungen immer dann habe, wenn ich bis zum Hals im Wasser
sitze und ab und zu den Heißwasserhahn mit dem Zeh auf drehe.«


»Ja, das habe ich auch getan«,
stimmte ich zu. »Außerdem habe ich schrecklich sparen wollen und den alten
Küchenherd angeheizt, um keinen Strom fürs heiße Wasser zu verbrauchen. Aber
ich hatte ganz vergessen, wie mühsam die Heizerei ist
— und außerdem muß ich jetzt das Ofenrohr sauber machen.«


»Und ich gehe jede Wette ein,
daß du mit deiner Sparerei nicht viel erreicht hast...«


»Erreicht? Das Komische war,
daß unsere Stromrechnung höher war als je zuvor! Deshalb mache ich das Wasser
jetzt wieder elektrisch heiß.«


»Ja, unsere Rechnung ist verrückterweise
auch höher gewesen. Folglich habe ich das Duschen auf gegeben und bade wieder
wie früher. Wenn ich in der Wanne sitze, habe ich bestimmt eine Eingebung in bezug auf die Geldverdienerei.
Ich bezweifle, daß wir es mit dem Sparen schaffen. Wir brauchen eine positive
Einstellung zum Problem des Geldverdienens.«


Das klang schrecklich klug, und
ich wurde nervös; denn so redete Larry nur, wenn sie eine Idee ausbrütete.
Tatsächlich rief sie mich am nächsten Morgen an.


»Susan, mir ist’s wie erwartet in
der Badewanne eingefallen: Ich habe mich an ein Telefongespräch mit Evelyn
erinnert. Sie hat wie wir alle über die ständige Geldknappheit gejammert und
darüber geklagt, wie schwer es ist, seinen erlernten Beruf nicht ausüben zu
können, weil man hier auf dem Land hockt. Dann hat sie mir erzählt, sie habe
etwas angefangen, das hoffentlich Geld bringen werde — und sie findet, daß
wir’s auch damit versuchen sollten! Du weißt doch, daß Evelyn und ihr Mann auf
ihrer Farm Unterkünfte für Schafscherer haben?«


»Natürlich, und sie stehen
jetzt leer.«


»Richtig! Sie hat sie ein
bißchen rausgeputzt und eine Anzeige aufgegeben, um Leute anzulocken, die
Urlaub auf dem Land machen oder sich auch nur übers Wochenende vom Trubel der
Stadt erholen wollen. Sie hat schon ein paar Anfragen bekommen. Eine ist
allerdings wertlos gewesen. Ein älteres Ehepaar wollte mietfrei bei ihnen
wohnen, der Mann wollte leichte Arbeit auf der Farm übernehmen und die Frau bei
Bedarf im Haus mithelfen. Evelyn hat ihnen abgesagt, weil sie vor allem etwas
Bargeld braucht, und Bob will niemand, der leichte Arbeit tut, weil’s auf der
Farm keine gibt.«


»Und da sie nur zu zweit sind,
braucht Evelyn keine Hilfe im Haus«, stellte ich fest.


»Klar — und sobald man fremde
Leute im Haus hat, muß man soviel aufräumen, daß man noch viel mehr Arbeit hat.
Aber Evelyn hat noch zwei weitere Anfragen auf ihre Anzeige bekommen: eine von
einer sechsköpfigen Familie, die im Mai mit den Kindern auf dem Land Urlaub
machen will, und eine von einem Ehepaar, das übers lange Wochenende kommen
wollte. Die beiden sind bereit, ziemlich genau den gleichen Preis wie in einem
Motel zu zahlen, aber die Familie will wochenweise zahlen — ziemlich viel, aber
natürlich weniger als im Motel. Evelyn hat der Familie fest zugesagt.«


»Damit hat sie recht, und die
Unterkünfte auf ihrer Farm sind so gut in Schuß, daß sie nicht viel zu tun
braucht.«


»Richtig — und stell dir das
schöne Geld vor! Susan, ist das nicht eine herrliche Idee? Wir haben hier ein
leerstehendes kleines Haus, und ihr habt ebenfalls eines, in dem verheiratete
Landarbeiter gewohnt haben, bevor die Farm aufgeteilt wurde. Es ist noch völlig
in Ordnung, stimmt’s?«


Ich mußte zugeben, daß sie
recht hatte. Das Häuschen hatte drei Schlafzimmer, und wir hatten darin
gelegentlich Besuch untergebracht, wenn die Gästezimmer nicht ausreichten. Aber
die Vorstellung, Fremde bei uns zu haben, war nicht gerade verlockend. »Wer
würde schon zu uns kommen wollen?« fragte ich deshalb.
»Hier gibt’s nicht viel zu tun, und wir sind ziemlich weit vom Meer und
irgendwelchen aufregenden Touristenattraktionen entfernt. Ich kann mir einfach
nicht vorstellen, daß jemand seinen Urlaub bei euch oder bei uns verbringen
will.«


»Komm, Susan, sei kein
Miesmacher! Du bist furchtbar schwer zu begeistern! Denk lieber an das schöne
Geld! Die Tatsache, daß wir unsere Gegend kennen, besagt noch lange nicht, daß
Außenstehende sich hier langweilen müssen. Sie sehen schließlich hier alles mit
anderen Augen.«


»Nur gut, daß nicht alle Leute
alles mit gleichen Augen sehen«, meinte ich mit einem Blick aus dem Fenster, wo
eine winterliche Rauhreiflandschaft vor mir lag.


»Jedenfalls lohnt sich ein
Versuch mit einer Anzeige. Sobald sich Leute melden, können wir uns an die
Arbeit machen und die Häuschen nett ausstaffieren.«


»Das ist aber eine Menge
Arbeit«, wandte ich mürrisch ein. »Vor unserem steht das Gras fast einen halben
Meter hoch, und in den Zimmern hängen in allen Ecken Spinnweben. Ich mache
immer ein bißchen sauber, bevor jemand darin schläft, aber sonst gebe ich mir
nicht viel Mühe damit.«


»Du bist heute morgen so
deprimierend, Susan. Was ist denn los? Hat Paul mit dir darüber gesprochen, daß
euer Bankkonto überzogen ist, oder hat Tony eine ihrer Krisen und ist vorzeitig
aus dem Urlaub zurück?«


Paul ist mein Mann, und Tony
ist seine Nichte, die mir wie eine Tochter ans Herz gewachsen ist. Nach vielen
Abenteuern ist sie jetzt mit Peter Anstruther, unserem Freund und Nachbarn,
glücklich verheiratet. Sie ist noch immer ziemlich heißblütig und neigt zu
»Krisen«, wie Larry unfreundlicherweise sagt, wenn
eine ihrer kostbaren Zuchtstuten unpäßlich ist oder wenn sie ein »Modellkleid«
gekauft hat und es dann auf einer Party an einer Frau entdeckt, die sie nicht
ausstehen kann. Im Augenblick waren die Anstruthers im Urlaub, weil sie keine
Geldsorgen kannten oder sich einfach keine machten.


»Danke, hier ist alles in
bester Ordnung«, wehrte ich spitz ab, »aber ich finde deine Idee ein bißchen
verrückt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand mitten im Winter auf einer
Farm Urlaub machen will — fünfzig Kilometer von der nächsten Stadt entfernt!«


»Hör zu, wir riskieren doch nur
die Kosten für eine Anzeige. Ich gebe für Samstag eine auf, und wenn Anfragen
kommen, können wir sie uns teilen und uns an die Arbeit machen.«


Ich seufzte. Ich ließ mich nur
ungern darauf ein; ich wußte, daß wir viel Arbeit vor uns hatten, bevor wir
unsere Häuschen irgend jemand für viel Geld anbieten konnten. Andererseits
würden wahrscheinlich gar keine Anfragen kommen. Als ich das zu Larry sagte,
versuchte sie, mich aufzurichten. »Warum so mutlos, Susan?«
fragte sie. »Heute morgen redest du wie eine alte Frau. Was haben wir schon
viel zu tun? Die älteren Kinder wohnen bei Tante Kate und kommen nur am
Wochenende nach Hause, und die jüngeren sind halbwegs friedlich in der Schule.
Wir haben doch wirklich jede Menge freie Zeit, stimmt’s?«


Larry hatte recht: Wir hatten
nicht mit den üblichen Problemen von Farmersfrauen zu kämpfen. Tante Kate hatte
sie uns abgenommen, als sie ein Haus in der Stadt gekauft und darauf bestanden
hatte, daß unsere Ältesten bei ihr lebten. Sie war Sams Tante, hätte nach
Sprache und Auftreten aus dem vorigen Jahrhundert stammen können und liebte die
Kinder aufrichtig, die sie ihrerseits vergötterten. Die beiden jüngeren Kinder
— Larrys Mark und meine Pamela — besuchten unsere hiesige Schule, wo sie mit
Annes Zwillingen, den Enkeln des Colonels, eine immer zu Streichen aufgelegte
Bande bildeten.


Wir glichen einer Großfamilie,
an deren Spitze Colonel Gerard stand, der von Mr. und Mrs. Evans versorgt
wurde. Anne, seine einzige Tochter, hatte Tim, einen guten Freund unserer
Ehemänner, geheiratet und passenderweise Zwillinge bekommen: einen Erben für
ihren Vater und eine Tochter für Tim. Ihr drittes — und hoffentlich letztes —
Kind hieß Gerard wie sein Großvater und war der ganze Stolz des Alten.


Der Colonel gab endlich zu, daß
er nicht mehr der Jüngste war, und überließ die Verwaltung seines großen
Besitzes seinem Neffen Julian, der Alison Anstruther, die Schwester von Tonys
Ehemann Peter, geheiratet hatte. Insgesamt bildeten wir eine verschworene
Gemeinschaft, zu der auch Miss Adams, die wir nur als Auntie kannten, gehörte;
sie kümmerte sich um den Laden und die Poststelle, wobei sie von Tonys Freundin
und früherer Helferin Miranda unterstützt wurde. Tom, der Anhalter, den Larry
im Jahr zuvor auf gegabelt hatte, gehörte jetzt praktisch zur Familie, und bis
jetzt konnte Sam seinen Lohn noch immer aufbringen.


So lebten wir also miteinander:
glücklich und in Geldverlegenheit. Selbst der Colonel und Julian, die große
Betriebe und Privatvermögen hatten, hielten sich zurück, schoben Ausbauarbeiten
auf und wollten Vieh verkaufen, sobald der vorausgesagte Preisanstieg
eingetroffen war. Auch Peter, der allerdings keine Geldsorgen hatte und sich
sogar eine Urlaubsreise mit Tony leisten konnte, hatte die Zahl seiner
Landarbeiter verringert und versuchte zu sparen, wo er konnte. Paul, Sam und
Tim, die drei Kriegskameraden, besaßen kein Privatvermögen, worauf sie hätten
zurückgreifen können, und ihre Frauen litten manchmal unter den finanziellen
Schwierigkeiten, die selbst Männer zur Verbitterung treiben konnten. Wir hatten
alle genug mitgemacht und wollten in mittleren Jahren nicht wieder jeden Cent
umdrehen müssen.


In Annes Fall konnte man nicht
von wirklichen Geldnöten sprechen, weil sie von ihrer Mutter ein kleines
Vermögen geerbt hatte, aus dem ihr eine Art Leibrente zufloß, aber Larry und
ich hatten Mühe, bei guter Laune zu bleiben, wenn wir alte Röcke änderten und
uns nur noch Kleider oder Stoffe kauften, wenn irgendwo ein Ausverkauf
stattfand. »Weil du so prima nähen kannst, daß alles wie aus dem Modejournal
aussieht«, sagte Larry jedesmal, wenn sie mir ihre Einkäufe zeigte und darüber
sprach, was daraus werden sollte. Das war die einzige Gelegenheit, bei der sie
mir bewußt schmeichelte, denn wir waren uns beide darüber im klaren, daß die
Näharbeit an mir hängen bleiben würde.


Larry hatte es irgendwie
geschafft, durchs Leben zu kommen, ohne nähen zu können, und brachte es fertig,
diese Unfähigkeit amüsant wirken zu lassen. Ich fand sie allerdings weniger
lustig, weil ich auf diese Weise für beide Familien nähen mußte. Larry konnte
natürlich flicken und stopfen — beides jedoch nur schlecht und sehr widerwillig
aber was darüber hinausging, überstieg angeblich ihre Fähigkeiten. Allerdings
verstand es sich bei ihr von selbst, daß sie sich dafür revanchierte, daß ich
für sie nähte. Larry putzte Böden und Fenster und bügelte ganze Wäscheberge,
während ich an der Nähmaschine saß. Ich machte jedesmal ein finsteres Gesicht,
wenn sie ihr »wunderbar herabgesetztes« Material auspackte, aber da ich in
Wirklichkeit lieber nähte als putzte oder bügelte, konnten wir beide mit diesem
Arrangement zufrieden sein.


Aber in letzter Zeit hatten wir
nur wenig gekauft und vor allem Kleidungsstücke geändert, die wir schon beinahe
vergessen hatten. Neue Stoffe waren praktisch unerschwinglich geworden, und wir
mußten uns anstrengen, damit wenigstens unsere Kinder adrett und gut angezogen
in die Schule gehen konnten. Es wäre herrlich gewesen, ein bißchen Geld in der
Tasche zu haben.


Nachdem ich den Hörer aufgelegt
hatte, dachte ich über Larrys Idee nach. Würde wirklich jemand in unser wildes
Hügelland kommen wollen, um hier Urlaub zu machen, und konnten wir die beiden
Häuser attraktiv genug ausstatten, um Gäste anzulocken, ohne uns in allzu hohe
Unkosten zu stürzen? Ich kam schließlich zu der Überzeugung, dies sei nur
wieder einer von Larrys verrückten Plänen, die es sich nicht zu verfolgen
lohne.


Ich las ihre Anzeige in der Samstagszeitung
und mußte unwillkürlich lächeln. »Urlaub auf dem Lande«, lautete die
fettgedruckte Überschrift. »Behagliches Ferienhaus in herrlicher Landschaft.
Tennis, Reiten und alle Freuden des Landlebens.« Paul las sie ebenfalls und
meinte: »Klingt nicht schlecht, finde ich — vor allem das mit dem Reiten. Die
Städter sind immer ganz wild auf Pferde.«


»Ja, das überrascht mich auch.
Larry hat mir kein Wort davon erzählt, und ich kann mir nicht vorstellen, daß
sie ihren geliebten James von einem Gast reiten läßt.«


»Richtig, aber James ist
schließlich nicht ihr einziger Gaul. Vielleicht können die Pensionäre sich auf
diese Weise ihren Lebensunterhalt verdienen. Das wäre immerhin einmal etwas
anderes.«


Als »Pensionäre« bezeichnen
unsere Ehemänner die verschiedenen Pferde, die bei uns ihr Gnadenbrot erhalten.
Bei uns waren es Tommy, auf dem ich als Jungverheiratete reiten gelernt hatte, Jenks, auf dem Paul überall dorthin geritten war, wo er
jetzt mit dem Motorrad hinfuhr, und Darkie, ein fünfzehnjähriger Wallach, der
nur noch gesattelt wurde, wenn wir ein zusätzliches Pferd brauchten. Wie so
viele Neuseeländer waren sie jetzt pensioniert.


Auch Larry und Sam hatten ihre
Pensionäre, die mehr oder weniger alt waren wie die unseren: Gay, ein
vierzehnjähriger Brauner mit noch jugendlichem Temperament, Trinket, das erste
Pony ihrer Kinder, Captain, Sams altes Pferd, und ein weiteres Pferd von
unbekanntem Alter und Herkunft, ein Schimmel, der ihnen eines Tages zugelaufen
war. Sam hatte sich an die Polizei gewandt und sogar eine Anzeige aufgegeben,
aber der Besitzer hatte sich nicht gemeldet. Daraufhin hatten Larry und Sam den
Schimmel adoptiert, und die Kinder waren selig gewesen, weil er sich so willig
vor einen Schlitten spannen ließ. Der gleiche Versuch mit Gay hatte
katastrophale Folgen gehabt: Der Braune hatte prompt versucht, mitsamt dem
Schlitten und den Passagieren über ein Gatter zu springen. Er und die Kinder
waren mit Hautabschürfungen davongekommen, aber der Schlitten und das Gatter
hatten erheblich gelitten.


Paul und ich überlegten eben,
welche Pferde Larry wohl gemeint haben konnte, als das Telefon klingelte und
Larry fragte: »Habt ihr die Anzeige gelesen? Ist der Text nicht raffiniert? Mir
ist plötzlich eingefallen — natürlich in der Badewanne daß Pferde eine
Verlockung sind, der Städter kaum jemals widerstehen können.«


»Eine geniale Idee«, stimmte
ich zu. »Du läßt also jeden Fremden auf James reiten, und Paul stellt freudig
euren Gästen Rocket zur Verfügung?«


Dazu muß erklärt werden, daß
wir in unserem Hügelland noch immer reiten, wenn wir nach unseren Schafen sehen
wollen. Vor einigen Jahren, als wir noch wohlhabend gewesen waren, hatten wir
uns wie viele Farmer Motorräder gekauft. Unsere Ehemänner gaben vor, die
Maschinen zu verabscheuen, aber sie sahen andererseits ein, daß man damit Zeit
sparte, wenn es darum ging, zu lammenden Schafen hinauszufahren oder die Post
von unserem an der Straße stehenden Briefkasten abzuholen. Larry war gegen
diese Neuanschaffung gewesen, weil sie Pferde für zuverlässiger hielt — aber
das hatte sie nicht daran gehindert, Sams Motorrad gleich am ersten Tag
auszuprobieren. Sie war prompt damit gegen einen Baum gefahren und hatte sich
seitdem geweigert, das Motorrad zu benützen. Ich beherrschte es etwas besser,
fuhr aber nur damit, wenn ich gerade kein Pferd zur Verfügung hatte. Ansonsten
machte ich einen weiten Bogen um das Motorrad.


»Warum hast du nicht auch
inseriert, daß ein Motorrad zur Verfügung steht?«
fragte ich boshaft, bevor Larry antworten konnte. »Und was passiert, wenn wir
zur gleichen Zeit wie deine Gäste Tennis spielen wollen?«


»Sei doch nicht so kleinlich,
Susan! Wir würden uns natürlich über die Benützung des Platzes einigen. Und was
die Pferde betrifft, denke ich selbstverständlich nicht einmal im Traum daran,
jemand anderen James reiten zu lassen. Da Sam sich seinerseits nicht von Rocket
trennen will, sind jetzt unsere lieben Pensionäre an der Reihe.«


»Falls eure Gäste reiten
können«, wandte ich ein. »Meiner Erfahrung nach fallen Städter entweder aus dem
Sattel, sobald das Pferd auch nur trabt, oder sie galoppieren gleich, weil sie
sich für perfekte Reiter halten, bis der Gaul sie dann abwirft.«


»Mit unseren Pensionären
galoppiert niemand. Dafür sorgen wir gemeinsam, nicht wahr, Susan?«


»Gemeinsam?«
wiederholte ich. »Aber ich habe doch gar nicht inseriert...«


»Ja, ich weiß. Du hast
eigentlich nur einen Fehler, Susan: Du bist nicht unternehmungslustig genug. Du
stürzest dich nicht sofort auf alles Neue.«


»Ist das etwa dein Ernst?« erkundigte ich mich gekränkt. »Wenn ich mir überlege, zu
was für verrückten Sachen ich mich schon von dir habe beschwatzen lassen...«


»Ich hab’ mir schon gedacht,
daß du bissig reagieren würdest. Aber falls ich mit Anfragen überschwemmt
werden sollte, womit ich eigentlich rechne, gebe ich dir ein paar ab, und
sobald du siehst, wie leicht damit Geld zu verdienen ist, kannst du dich
selbständig machen.«


Larry wurde natürlich nicht mit
Anfragen »überschwemmt«, aber zwei Leute schrieben auf ihre Anzeige, während
zwei weitere anriefen.


Als erstes kamen die Anrufe.
Zuerst rief ein Ehepaar an, das sich als »älter und ruhig« bezeichnete. Das
bedeutete, daß die beiden weder reiten noch Tennis spielen, sondern nur eine
erholsame Woche auf dem Lande verbringen wollten. Ich fand, das klinge ideal,
aber Larry begeisterte sich mehr für den Anruf eines Familienvaters, der mit
seinen vier Kindern eine Ferienwoche auf einer Farm verbringen wollte. Seiner
Aussage nach waren die Kinder alle sehr tierlieb und wollten unbedingt reiten.


Auch die Briefe waren durchaus
interessant, aber Larry bevorzugte die Familie mit den vier Kindern, weil sechs
Personen mehr Einnahmen brachten. »Siehst du, Susan, hab’ ich nicht recht
gehabt?« fragte sie mich. »Vier Anfragen — für jede
von uns zwei. Du brauchst nur zu sagen, welche du haben willst.«


»Aber ich habe doch nichts
damit zu tun! Ich habe mich nicht einmal an der Anzeige beteiligt.«


»Unsinn«, wehrte Larry ab. »Wir
machen natürlich ein Gemeinschaftsunternehmen daraus.«


»Nein, das wäre unfair. Du hast
die Idee gehabt, und ich habe nur versucht, sie dir auszureden. Außerdem könnte
ich unser Häuschen noch gar nicht vermieten. Es müßte renoviert und besser
eingerichtet werden. Als Unterkunft für ein paar Tage ist es ohne weiteres zu
brauchen, aber ich könnte es nicht als Urlaubswohnung vermieten.«


»Urlaubswohnung? Komisches
Wort! Unsere Häuser sind keine Wohnungen. Sie sind lediglich Unterkünfte für
Leute, die einmal aus der Stadt hinauswollen.«


»Das können sie hier allerdings
haben«, bestätigte ich lachend. »Aber was werden sie sagen, wenn sie merken,
daß unsere Farmen sehr einsam liegen und daß Te Rimu, das eigentlich auch nur
eine Kleinstadt ist, fünfzig Kilometer von uns entfernt ist?«
Ich wurde wieder ernst. »Hör zu, Larry, wir haben noch viel zu tun, bevor wir
an Urlaubsgäste vermieten können. Solche Leute erwarten einen gewissen Luxus,
den ich ihnen nicht bieten kann. Du übrigens auch nicht.«


»Wichtig ist nur, daß die
Häuschen gemütlich sind, Susan. Außerdem brauchen wir uns keineswegs zu
beeilen. Keiner der Gäste will sofort kommen. Wir haben noch zwei Wochen Zeit.«


»Zwei Wochen! In vierzehn Tagen
ist das unmöglich zu schaffen!«


Aber ich stimmte schließlich
doch zu. So nenne ich es jedenfalls. Paul nennt es »Larry nachgeben«. Larrys Begeisterung
war einfach ansteckend, wir konnten das Geld gut brauchen, und was nützten uns die leerstehenden Häuser, wenn wir sie ebenso
gut vermieten konnten? Ich erzählte das alles Paul,
der skeptisch blieb. Schließlich teilten wir uns die Gäste: Larry bekam die
sechsköpfige Familie, und ich nahm das ältere Ehepaar, das eine ruhige Woche
auf dem Lande verbringen wollte. Es war gut, daß Larrys Leute reiten konnten
und so tierlieb waren.


Dann stürzten wir uns in die
anstrengendsten zwei Wochen unseres Lebens.
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»Als erstes müssen wir zu
Versteigerungen gehen«, entschied Larry in einem Tonfall, der keinen
Widerspruch duldete.


»Wie willst du das anfangen,
wenn die nächste Versteigerung fünfzig Kilometer von hier entfernt stattfindet
und die Gallone Benzin einen Dollar kostet?« fragte
ich vernünftigerweise.


»Mußt du schon wieder nörgeln?
Wirklich schade, daß Tony nicht da ist. Sie würde mit Begeisterung mitmachen,
während du nur Einwände vorbringst. Wir rufen natürlich zuerst an und
erkundigen uns, ob sie Möbel haben, die für uns in Frage kommen. Aber als
allererstes brauchen wir eine Liste.«


Das war eine vernünftige Idee.
Larry kam herüber, und wir fuhren zu unserem Häuschen.


Es steht eineinhalb Kilometer
vom Haupthaus entfernt, was ich immer als Nachteil empfunden habe, wenn wir
dort Freunde unterbringen mußten, weil die Gästebetten nicht reichten.
Andererseits war es bestimmt ein Vorteil, wenn auf diese Weise ein gewisser
Abstand zu unseren Urlaubsgästen hergestellt war. Auf den ersten Blick wirkten
die Zimmer ziemlich verwahrlost, weil wir dort alles mögliche Gerümpel
abgestellt hatten, aber das ließ sich durch einen energischen Frühjahrsputz
ändern. Die Möbel waren einigermaßen brauchbar, wenn man sie durch Neukäufe
ergänzte.


Danach fuhren wir zu Larrys Häuschen
und stellten fest, daß die Situation dort ähnlich war.


»Ich weiß nicht, wie wir
innerhalb von vierzehn Tagen fertig werden wollen«, meinte ich. »Und wir müssen
eine Menge Gebrauchtmöbel kaufen.«


»Ich habe heute morgen bei
Versteigerern angerufen und von einem erfahren, daß er am Freitag eine
Haushaltsauflösung vornimmt. Die dürfen wir uns natürlich nicht entgehen
lassen! Aber jetzt zu meiner großen Überraschung: Der Colonel wird uns von
Nutzen sein.«


»Wie denn? Er weiß nichts von
unserem Plan und wäre bestimmt dagegen, daß wir die Häuser vermieten. Wie
meinst du das also?«


»Er wird’s nicht gern
schlucken, aber vorläufig weiß er zum Glück noch nichts davon. Ich habe
inzwischen mit Anne telefoniert und erfahren, daß der Colonel einen großen
Schuppen voll alter Möbel hat, die er nicht braucht und von denen er
wahrscheinlich gar nichts mehr weiß. Du erinnerst dich doch daran, daß er bei
Wohltätigkeitsveranstaltungen immer den ganzen Kram aufkauft, den sonst niemand
haben will? Ich habe mich schon immer gefragt, was er damit tut, denn der
Colonel hat schöne alte Möbel, und Evans würde nie zulassen, daß dieses andere
Zeug ins Haus kommt.«


»Mrs. Evans hat mir einmal
erzählt, daß alles in einem Schuppen eingelagert wird«, bestätigte ich. »Aber
ich bezweifle sehr, daß wir etwas von diesen Scheußlichkeiten werden brauchen
können, Larry.«


»Anne sagt, daß vielleicht doch
einiges zu finden sein müßte, weil ihr Vater oft bei Haushaltsauflösungen
mitgeboten hat, wenn sich sonst niemand dafür interessiert hat. Wir sollten uns
unbedingt in dem Schuppen umsehen, bevor wir zu einer Versteigerung fahren.«


»Ich schlage vor, daß wir
zunächst Mrs. Evans anrufen. Hast du diesen Leuten übrigens mitgeteilt, daß du
sie mir als Gäste abgetreten hast?«


»Ja. Sie sind durchaus zufrieden
damit, und ich habe für dich den gleichen Preis verlangt, der sich natürlich
ermäßigt, wenn sie länger als eine Woche bleiben. Ich habe Evelyn gefragt, was
sie verlangt, und den gleichen Preis genannt.«


Der Preis, den sie mir nannte,
erschien mir hoch, aber Larry hatte natürlich recht, wenn sie betonte, daß wir
im Vergleich mit Motels und dergleichen noch billig seien. Außerdem würden wir
ja sehen, ob die Leute damit zufrieden waren. Inzwischen mußten wir Mrs. Evans
anrufen und sie fragen, ob sie glaube, daß der Colonel einige der
Gebrauchtmöbel entbehren könne, und ihn selbst um Erlaubnis bitten, seine
ungewöhnliche Sammlung plündern zu dürfen.


»Oh, Sie würden uns einen
großen Gefallen tun, wenn Sie einiges mitnehmen und nie mehr zurückbringen
würden, Mrs. Russell«, antwortete Mrs. Evans am Telefon. »Der große Schuppen
ist bis unters Dach mit Gerümpel vollgestopft. Sie wissen ja, wie der Colonel
ist, wenn es um Wohltätigkeitsbasare oder Versteigerungen bei armen Leuten
geht. Er kauft einfach alles und denkt später nicht mehr daran. Aber im
Schuppen ist schon bald kein Platz mehr, fürchte ich.«


Wir fuhren los, um selbst mit
dem Colonel zu sprechen. Er war wie erwartet ziemlich überrascht und fast
schockiert, als er hörte, daß wir Urlaubsgäste bei uns auf nehmen wollten.
»Aber das hängt natürlich davon ab, was für Leute kommen«, gab er schließlich
zu. »Gäste aus unserer Gesellschaftsschicht würden die Situation sofort
erfassen und auf keinen Fall ausnützen, aber andere...« Er schüttelte betrübt
den Kopf, während er sich ausmalte, was Larry und ich mit Gästen aus anderen
Schichten auszuhalten haben würden.


Larry, die sich mit dem Alten
unglaubliche Frechheiten herausnimmt, fuhr ihm sofort in die Parade. »Nein, so
was dürfen Sie nicht mehr sagen, lieber Colonel«, stellte sie fest. »Solche
Ideen sind schon seit Jahrzehnten nicht mehr modern, und mir ist’s ganz gleich,
ob meine Gäste Schornsteinfeger oder Grafen sind, solange sie nur gut zahlen
und nicht den ganzen Tag reiten wollen.«


Aber der Colonel beharrte auf seinem
Standpunkt. »Ich weiß, daß es modern ist, über alles zu spotten, was früher für
wichtig gehalten wurde, meine Liebe, aber ich behaupte trotzdem, daß Erfolg
oder Mißerfolg Ihres merkwürdigen Vorhabens einzig und allein von... nun ja,
von der Art Ihrer zukünftigen Gäste abhängt.«


Larry gab sich damit zufrieden,
weil sie nicht mit dem alten Knaben streiten und ihm andererseits ein paar
brauchbare Möbelstücke wegschleppen wollte. Deswegen kam sie jetzt auf dieses
viel wichtigere Thema zu sprechen. Vorsichtshalber erkundigte sie sich nur, ob
wir uns ein paar Möbel leihen könnten.


»Nicht nur leihen, sondern für
immer abtransportieren!« forderte der Colonel uns auf.
»Sie können alles haben, was in dem Schuppen steht, und ich bin Ihnen dankbar,
wenn Sie mich davon befreien. Und für Evans ist das bestimmt eine große
Erleichterung. Er beklagt sich oft darüber, daß der Schuppen bereits aus den
Nähten platzt.«


Wir machten uns an die Arbeit
und bedauerten wieder, daß Tony uns nicht helfen konnte, weil sie mit Begeisterung
bei der Sache gewesen wäre. Der geräumige Schuppen war mit allen nur
vorstellbaren Einrichtungsgegenständen von der Kommode bis zum Porzellanfrosch
vollgestopft. Wir nahmen die Kommode mit, hätten den Frosch aber dagelassen,
wenn Evans uns nicht gebeten hätte, ihn mitzunehmen und irgendwo heimlich zu
zertrümmern. »So was Scheußliches hab’ ich noch nie gesehen, aber der Colonel
hat beim letzten Kirchenbasar den gesamten Restbestand aufgekauft, und wie die
Leute sich trauen, uns solchen Schund zu schicken, geht über meinen Horizont.
Aber Sie nehmen hoffentlich möglichst viel mit, Mrs. Russel — je mehr, desto
besser!«


Nachdem Evans gegangen war —
nicht ohne uns nochmals aufzufordern, »eine schöne Ladung« mitzunehmen — , wühlten wir fast zwei Stunden lang in dieser in vielen
Jahren zusammengetragenen Sammlung. Wir hätten uns noch viel länger damit
beschäftigen können, aber der Gedanke daran, daß unsere Gäste in vierzehn Tagen
eintreffen würden, beflügelte uns. Schließlich transportierten wir staubbedeckt
und leicht hysterisch eine erstaunliche Zahl von Gegenständen ab. Larry bestand
sogar darauf, daß wir Bilder und Geschirr mitnahmen, weil die Gäste sich dann
eher wie zu Hause fühlen würden.


»Nur wenn sie’s zu Hause
scheußlich haben«, protestierte ich und suchte dann doch die am wenigsten
kitschigen Drucke und einige Vasen und Wandteller heraus. Außerdem hatten wir
Geschirrschränke, Kommoden, mehrere Beistelltische und ein paar Kuriositäten
gefunden. Tatsächlich enthielt der Schuppen alles, was wir brauchten — nur
keine Betten.


»Ja, Mrs. Russell, bei Betten
habe ich nicht mehr mitgemacht: Sie sind groß und schwer, und niemand scheint
Verwendung für sie zu haben. Aber bei Matratzen habe ich nachgegeben, solange
sie sauber waren.«


Wir waren froh über seine Nachgiebigkeit,
denn wir fanden einige, die besser als unsere waren. Danach bedankten wir uns
bei dem Colonel, der sich seinerseits herzlich bedankte, und fuhren nach Hause,
um unseren Männern zu erklären, daß sie nachmittags unsere »Beute«, wie Larry
sie nannte, mit zwei großen Anhängern würden abholen müssen.


»Jedenfalls haben wir einen
Haufen Geld gespart«, erklärten wir Anne auf der Heimfahrt, nachdem wir ihr
lachend unsere Suche nach brauchbaren Möbelstücken geschildert hatten. »Wenn
Evans auch Betten zugelassen hätte, brauchten wir jetzt fast nichts mehr.«


Anne fand unser Vorhaben
wunderbar und wollte bald vorbeikommen, um zu sehen, was wir mit »Daddys
abgelegten Möbeln« anfangen konnten. Sie versprach uns auch, sie werde uns
helfen, die lange Zeit praktisch unbewohnten Häuser in
behagliche Urlaubsquartiere zu verwandeln. Inzwischen mußten Larry und ich am
Freitag zu der Versteigerung, um Betten und ein paar andere Möbel zu kaufen.
Davor hatte ich insgeheim Angst, denn Larry ist nicht der richtige Typ für Versteigerungen.
Von der letzten ist sie mit einer jungen Katze und zwei defekten Stühlen
heimgekommen.


Daran erinnerte ich sie heute
und nahm ihr das Versprechen ab, nichts zu ersteigern, was wir nicht brauchen
konnten, und sich nicht einzumischen, während ich etwas ersteigerte, das wir
brauchten. Ich dachte dabei an eine andere Versteigerung, bei der Larry und ich
uns in der Menge aus den Augen verloren hatten: Sie hatte hartnäckig gegen mich
geboten, als ein kleiner Sessel aufgerufen wurde, von dem ich wußte, daß Larry
ihn haben wollte. Sie hatte ihn schließlich bekommen, weil mir plötzlich klar
geworden war, wer da gegen mich bot — aber sie hatte erheblich mehr gezahlt,
als sie hätte ausgeben müssen, wenn sie das Bieten mir überlassen hätte. Die
Erinnerung daran war noch so schmerzhaft, daß Larry mir versprach, nur mich
bieten zu lassen.


»Weil du immer klaren Kopf
behältst, Susan«, erklärte sie mir. »Aber du mußt mir versprechen, daß du dir
nichts wegschnappen läßt, was wir brauchen könnten.«
Das war eine völlig ungerechtfertigte Bemerkung, aber ich ging darüber hinweg,
weil Larry sich immerhin verpflichtet hatte, diesmal das Bieten mir zu
überlassen. Ich war keine Expertin; andererseits hatte ich wenigstens Grips
genug, um dem Versteigerer nicht in einem entscheidenden Augenblick freundlich
lächelnd zuzunicken, wie Larry es einmal getan hatte. »Weil wir uns kurz zuvor
bei gemeinsamen Freunden kennengelernt hatten«, erklärte sie mir danach. »Ich
wollte nur höflich sein und ihn begrüßen.« Der
Versteigerer hielt ihr Nicken verständlicherweise für ein Gebot, und Larry
wurde so Besitzerin eines großen Papageienkäfigs, der zum Glück leer war.
»Eigentlich hab’ ich mir schon immer einen Papagei gewünscht«, meinte sie
nachdenklich, »und jetzt habe ich einen Käfig dafür. Susan, glaubst du nicht
auch, daß das ein Wink des Schicksals ist? Daß ich einen Papagei besitzen
sollte?« Aber der Käfig blieb leer, obwohl es bestimmt
nur eine Frage der Zeit war, bis jemand Larry einen Papagei schenkte, dessen Flucherei ihm auf die Nerven ging.


Auf der Fahrt nach Te Rimu
erinnerte ich Larry an die junge Katze, die beiden Stühle und den
Papageienkäfig. Sie war ausnahmsweise beeindruckt. »Kaum zu glauben, daß man
das alles in einem einzigen Versteigerungshaus bekommen kann, nicht wahr, Susan?« fragte sie zufrieden, als habe sie allen Grund, stolz
darauf zu sein. Als ich einwandte, daß die meisten Leute aus solchen Reinfällen
lernten, antwortete Larry nur: »Es hat keinen Zweck, unsere Expedition durch
solches Gezänk zu belasten, Susan. Wir haben bestimmt nur dann Erfolg, wenn wir
gelöst und heiter sind.«


»Ich kann aber nicht vorgeben,
heiter zu sein, wenn ich an die Arbeit denke, die in den nächsten zwei Wochen
vor uns liegt«, wandte ich ein. Aber Larry lachte nur und erklärte mir, es sei
ohnehin höchste Zeit gewesen, etwas für die vernachlässigten Häuser zu tun,
denn wer könne schließlich wissen, ob unsere Kinder nicht eines Tages dort
einziehen wollen, wenn sie einmal verheiratet seien? Da Christopher erst
dreizehn und Christina ein Jahr jünger war, hatte ich das Gefühl, die Sache sei
noch keineswegs brandeilig. Aber Larry hatte recht: Wir mußten unser Vorhaben
positiv sehen. Ich gab zu, etwas deprimiert zu sein, weil ich kein Geld für
eine Sache ausgeben wollte, die sich als Fehlinvestition erweisen konnte. Larry
gab sich Mühe, mich aufzuheitern, was ihr auch gelang. In ihrer Gesellschaft
konnte man nie lange trübselig oder deprimiert sein.


Diesmal schienen wir
tatsächlich einen Glückstag erwischt zu haben. Der aufgelöste Haushalt mußte der
einer großen Familie gewesen sein, denn der Versteigerer rief zahlreiche Betten
auf, die sich alle in gutem Zustand befanden. Für die ersten wurde lebhaft
geboten, und ich wartete zu Larrys Entsetzen ab, bis drei versteigert waren;
dann ließ das Interesse nach, und ich hätte die nächsten Betten ziemlich billig
bekommen, wenn Larry nicht laut gesagt hätte: »Susan, paß bloß auf, daß sie dir
nicht weggeschnappt werden!« Das gab dem Versteigerer, der bestimmt einen
Freund aus der letzten Reihe mitbieten ließ, natürlich neuen Auftrieb, und wir
mußten zwei Dollar mehr bezahlen, nur weil Larry sich nicht hatte beherrschen
können.


Das machte ich ihr klar, als
das nächste Los aufgerufen wurde, aber sie brachte mich mit einer ihrer
unnachahmlichen Bemerkungen zum Schweigen: »Nur keine Panik, Susan! Ich bin
natürlich ein bißchen nervös gewesen, als du dich hochmütig geweigert hast,
auch nur mitzubieten. Aber diesmal kannst du meinetwegen machen, was du für
richtig hältst.« Genau das tat ich auch und bekam die
restlichen Betten zu einem vernünftigen Preis, der allerdings ziemlich genau
dem entsprach, was man vor einigen Jahren für neue Betten bezahlt hätte.


Larry weigerte sich, das
bedauerlich zu finden. »Es hat keinen Zweck, immer an die gute alte Zeit
zurückzudenken, Susan. Das macht einen nur älter. Paul hat dich damit
angesteckt, fürchte ich.« Ich hielt also den Mund und
protestierte nicht einmal, als Larry eine Schachtel mit rätselhaftem Inhalt
ersteigerte. Eine Frau vor uns hatte eine ähnliche Schachtel ersteigert und
darin eine neuwertige große Taschenlampe gefunden, und Larry war nun davon
überzeugt, sie noch übertreffen zu können, weil heute unser Glückstag war. Sie
bekam den nächsten Karton für einen Dollar und meinte danach laut: »Sind die
Leute nicht langweilig? Keinerlei Unternehmungsgeist! Ich bin gespannt, was in
der Schachtel ist — bestimmt was schrecklich Nützliches.«


Der Inhalt war schrecklich,
wenn auch nicht nützlich, und Larrys Unternehmungsgeist wurde entschieden
gedämpft, als sich herausstellte, daß die geheimnisvolle Schachtel ein falsches
Gebiß, ein Dutzend rosa Lockenwickler mit etlichen schwarzen Haaren daran und
einen altmodischen, sehr stumpfen Büchsenöffner enthielt. Larry schloß den
Karton erschrocken wieder, als sie das Gebiß und die Lockenwickler sah. Als wir
wenig später gingen, ließ sie ihn absichtlich unter ihrem Stuhl zurück.


Als ich ihr erklärte, sie habe
einen Dollar und damit fast eine Gallone Benzin vergeudet, winkte sie ab.
»Stell dir lieber vor, wieviel wir gespart haben, weil ich nicht mitgeboten
habe, obwohl’s mich in den Fingern gejuckt hat,
Susan. Jetzt können wir uns von dem gesparten Geld ein schönes Mittagessen
leisten.« Ein freundlicher Mann half uns, die Betten
auf den Anhänger zu laden, den wir hoffnungsvoll mitgebracht hatten, und dann
kam eine Frau auf die Straße gerannt und hielt Larry die geheimnisvolle
Schachtel hin. »Hier, die hätten Sie beinahe vergessen! Ich bin so froh, daß
ich Sie noch erwischt habe. Vielleicht enthält sie lauter herrliche Dinge.«


Larry bedankte sich ernsthaft
und wartete, bis die andere zur Versteigerung zurückgegangen war, bevor sie
lachend ausrief: »Jetzt weiß ich, wie einem zumute ist, wenn man von seinen
Sünden verfolgt wird! Komm, wir fahren zum nächsten Abfallkorb, Susan. Kannst
du dir Mark mit dem Gebiß und Pamela mit diesen Lockenwicklern vorstellen?«


Wir wurden die Schachtel
endlich los, indem wir sie in einen Abfallkorb stopften und aufpaßten, daß uns
dabei niemand beobachtete: keiner sollte auf die Idee kommen, wir hätten einen
Schatz verloren, den man uns zurückgeben müsse. Das blieb uns zum Glück
erspart. Nun konnten wir endlich zum Essen fahren.


Das Mittagessen war
ausgezeichnet, und Larry beschwichtigte ihr Gewissen damit, daß sie sich und
mir vorrechnete, wieviel wir an den Betten gespart hatten. »Wenn man das
Benzin, den höheren Preis für die ersten Betten und den Dollar für deine
geheimnisvolle Schachtel rechnet, dürfte es kaum zu einer Ersparnis gekommen
sein«, stellte ich wahrheitsgemäß fest. »Aber darüber brauchen wir mit den Männern
nicht zu sprechen.«


»Natürlich nicht«, stimmte
Larry zu. »Das wäre ja auch eine absurde Idee! Ehemännern erzählt man immer,
wie sparsam man ist und wie man sich abgerackert hat.«


»Vor allem dürfen sie nicht
erfahren, wer bei diesem Kampf gesiegt hat«, fügte ich hinzu. Wir hatten kalten
Schweinebraten mit Salat bestellt und bedauerten beide, daß unsere Männer keine
Schweine halten wollten.


»Aber dann muß man sie auch
schlachten — und wie soll einem danach jemals wieder Schweinebraten schmecken?« meinte Larry.


Als wir nach Hause kamen,
äußerten unsere Ehemänner sich so, wie wir es erwartet hatten. »Was, noch mehr
Gerümpel?« fragte Paul. »Reicht euch der Krempel, der
bisher da ist, etwa nicht?« Und Sam meinte, unsere
Leidenschaft für anderer Leute Gebrauchtmöbel sei wirklich erstaunlich und er
könne nur hoffen, daß wir nicht allzu viel dafür bezahlt hätten.


»Heutzutage kriegt man nichts
mehr umsonst!« fauchte ich, und Paul, der erkannte, daß ich einen anstrengenden
Tag hinter mir hatte, mußte unglücklicherweise sagen: »Das Ganze ist überhaupt
eine Schnapsidee, mit der ihr euch einen Haufen Arbeit aufgehalst habt, und du
siehst wie ein nasser Lappen aus.«


Ich fragte mich wieder einmal,
weshalb Ehemänner sich oft so abscheulich ausdrücken müssen, wenn sie einem ihr
Mitgefühl bezeugen wollen, aber ich beherrschte mich und antwortete absichtlich
geduldig, um ihn zu ärgern: »Naja, schließlich tun wir das nicht zu unserem
Vergnügen, weißt du.«


Im nächsten Augenblick schämte
ich mich. Es ist schlimm genug, wenn man erleben muß, wie steigende Kosten alle
Gewinne aufzehren, die man mit Köpfchen und durch harte Arbeit erzielt hat;
aber wenn man noch dazu eine Frau hat, die einem das Leben durch ihr Gekeife
schwer macht... Ich entschuldigte mich bei Paul dafür.


Als ich »keifen« sagte, muß
Paul an Mrs. Burns gedacht haben. »Übrigens hat Mrs. Burns angerufen«,
unterbrach er mich. »Sie hat uns mit den Anhängern vorbeifahren sehen und
wollte wissen, ob wir etwa umziehen.«


»Eine ziemlich schwache
Ausrede, da die Anhänger erst auf der Rückfahrt beladen gewesen sind.«


»Sie hat sich eben darauf
verlassen, daß ich das nicht merken würde. Ich hab’ ihr einfach alles erzählt,
sonst schnüffelt sie herum, bis sie’s weiß. Außerdem haben wir schließlich
nichts zu verbergen.«


Dazu hatte er sich offenbar
überwinden müssen, denn Paul und Sam war es insgeheim nicht ganz recht, daß wir
Urlaubsgäste aufnehmen wollten, deshalb stimmte ich hastig zu. »Ja, es ist
besser, wenn Mrs. Burns gleich alles erfährt. Ich kann mir vorstellen, wie gern
sie gehört hätte, daß wir uns trennen wollen und ich deshalb in das andere Haus
umziehe.«


»Richtig — du und ein halbes
Dutzend Betten. Ich habe ihr erzählt, was ihr vorhabt, und sie hat voller
Mitgefühl geäußert, manchen Frauen falle es nicht leicht, arbeiten zu müssen,
und sie habe Glück, weil ihr Mann nicht von ihr erwarte, daß sie Geld
verdiene... Ja, das hat sie wirklich gesagt.«


»Dumme Gans! Larry und ich
haben unseren Spaß dabei, und wer weiß, was für komische Leute wir dabei
kennenlernen werden!«


Sam warf ein, gerade davor
fürchte er sich am meisten, weil er bei Larry wenig Hoffnung habe, daß sie
halbwegs normale Gäste finden werde. Daraufhin lachten wir gemeinsam und waren
uns darüber einig, man werde nicht aus Geldknappheit humorlos, sondern nur,
wenn man in Mrs. Burns’ Nähe leben müsse.


Mrs. Burns war unser Kreuz, wie
Paul es ausdrückte, oder eine unserer kleinen Heimsuchungen, wie Larry ebenso
phantasielos sagte. So klein Mrs. Burns auch war, so schlimm war sie als
Heimsuchung: In den zwei Jahren auf ihrer Farm — und bei unserer gemeinsamen
Telefonleitung, was ihr die Möglichkeit gab, unsere Gespräche mitzuhören —
hatte sie schon mehr Unheil angerichtet als sechs normale Menschen zusammen.
Natürlich nicht bei uns, aber bei anderen Leuten, die sich weniger gut kannten.
Sie war schamlos neugierig und legte alles, was sie erfuhr, auf allerschlimmste
Weise aus. Sie hatte sogar schon versucht, sich mit Miss Adams anzulegen. Als
ein Brief verschwunden war, hatte sie sich bei der Post über die
»Unzuverlässigkeit der hiesigen Poststelle« beschwert. Der Brief war natürlich
zwischen den Sitzen ihres Wagens aufgetaucht, und Mrs. Burns hatte sich
daraufhin nie mehr über Miss Adams geäußert.


Ihr leichtsinnigstes Abenteuer
war der Versuch gewesen, dem Colonel weiszumachen, sein Schwiegersohn
vernachlässige sein Vieh. Tim war ein erstklassiger Farmer, aber selbst wenn er
das nicht gewesen wäre, hätte der Colonel vermutlich ebenso energisch reagiert.
Er begann mit »Madam« und hörte mit »Wir wollen hier keine Unruhestifter« auf.
Danach war Mrs. Burns ausnahmsweise einmal sprachlos gewesen.


Das Unbegreifliche daran war,
daß ihr Ehemann ein netter kleiner Mann war, der ein florierendes Geschäft für
Raumausstattung in der Stadt geerbt hatte. Deshalb versuchte Mrs. Burns
unablässig, uns Stoffe »zum Selbstkostenpreis« aufzuschwatzen und uns mit
wundervollen Kleidern zu verwöhnen. Das alles bewirkte, daß selbst Sam und Paul
zugeben mußten, daß Mrs. Burns heutzutage unsere Hinterwäldlerhexe
war.
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»Ich habe nichts gegen Fußböden
und putze Wände und Türen sogar gern, aber ich hasse Decken«, stellte Larry
niedergeschlagen fest, als wir unsere Einkäufe in der Garage verstauten.


Ich war ganz ihrer Meinung;
Decken waren gräßlich zu putzen, aber andererseits mußten sie in beiden
Ferienhäusern unbedingt gesäubert werden. »Am besten fangen wir mit den Decken
an«, schlug ich vor. Aber Larry schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das ist
Männerarbeit, glaube ich«, meinte sie. »Du weißt doch auch, wie schlecht es für
Frauen ist, mit den Händen über dem Kopf arbeiten zu müssen?«


Ich mußte lachen, weil ich
daran dachte, welche Arbeiten Larry und ich schon allein oder gemeinsam
bewältigt hatten. Dagegen war eine Zimmerdecke mit ein bißchen Fliegendreck
eigentlich ein Kinderspiel, aber Larry war anderer Meinung.


»Wir haben schon genug
geschuftet«, behauptete sie, wodurch sie mich zu der Feststellung zwang, das
sei wohl ein etwas zu starker Ausdruck für unsere bisherigen Anstrengungen.
Aber Larry beharrte auf ihrer Überzeugung.


»Ich habe Sam schon seit Jahren
nicht mehr die >zarte kleine Frau< vorgespielt. Das ist allerdings auch
nicht einfach, wenn man über einssiebzig groß und
stets kerngesund ist. Aber du bist doch viel kleiner als ich, Susan, und hast
es viel mühsamer, diese altmodisch hohen Decken zu erreichen. Warum läßt du dir
nicht Rückenschmerzen oder irgendwas in dieser Richtung einfallen?«


Aber ich bin eine schlechte
Schauspielerin, deshalb kletterte ich seufzend auf meine Leiter, sobald Larry
sich verabschiedet hatte. Ich arbeitete angestrengt und hatte mein Radio
eingeschaltet, als eine laute Stimme unter mir sagte: »Hör zu, das ist doch
alles Unsinn!« Ich war so verblüfft, daß ich beinahe
von der Leiter gefallen wäre.


Paul, der lautlos
hereingekommen war, fing mich zum Glück auf. »Wirst du eigentlich nie
vorsichtig?« fragte er irritiert, als er mich auf die
Füße stellte. »Wenn ich nicht reingekommen wäre, hättest du dir den Hals
brechen können!«


Ich sah meine Chance und nahm sie
sofort wahr. »Er fühlt sich ohnehin wie gebrochen an«, klagte ich.


Paul lachte. »Wenn du Larry
wärst, würde ich glauben, dein Unfall sei geplant gewesen«, stellte er fest.


»Unsinn! Wer fällt schon
freiwillig von einer Leiter? Aber ich hasse diese Arbeit. Ich habe erst heute
mit Larry darüber gesprochen.«


»Dann ruft Sam bestimmt heute
abend an, um mir zu erzählen, daß seine liebe Frau einen schmerzhaft steifen
Hals hat, so daß er ihr bei den verdammten Decken hilft... Nein, das ist schon
in Ordnung. Wir können beide einen Tag erübrigen. Außerdem ist mir das lieber,
als eine lebenslänglich invalide Frau im Haus zu haben. Stell dir nur vor, wie
schlecht das zu dir passen würde!«


Ich lächelte dankbar und
drückte ihm Eimer und Bürste in die Hand. Wirklich erstaunlich, wie schnell und
gut ein Mann diese Arbeit erledigen konnte. Das sagte Paul abends auch zu Sam.


»Merkwürdig, wie schwer den
Frauen ganz einfache Arbeiten fallen«, meinte er, und Sam antwortete sofort:
»Deine Liebste hat dich also auch angestellt? Larry hat mir zart und zärtlich
beigebracht, daß sie sich dieser Arbeit nicht gewachsen fühlt, und da wir in
nächster Zeit nichts Dringendes vorhaben, können wir ihnen ebenso gut ein
bißchen helfen.«


Später wandte ich mich wegen
dieser Sache indigniert an Larry. »Du hast Sam doch hoffentlich erzählt, daß
wir ihnen nichts vorgespielt haben? Paul ist so leise reingekommen, daß ich vor
Schreck fast von der Leiter gefallen bin.«


»Ja, das hab’ ich ihm gesagt,
aber er hat nur gelacht und geäußert, es sei erstaunlich, was Frauen sich
gemeinsam einfallen ließen, und Paul und er könnten von Glück sagen, daß Tony
verreist sei, weil sie sonst endlos viel zu tun hätten.«


Ich ließ es dabei bewenden und
sagte nur noch, das Schlimme an unserer langjährigen Freundschaft sei die
Tatsache, daß andere Leute einem Dinge zutrauten, an die man nicht einmal im
Schlaf denken würde.


»Kluge Susan!«
meinte Larry daraufhin. »Ich hätte nie den Mut, mich einfach von einer Leiter
fallen zu lassen. Ihr ruhigen Leute seid die wirklich Tapferen.«


Ich sagte nichts mehr, weil ich
zu sehr damit beschäftigt war, die wunderbar weiße Zimmerdecke zu bewundern.
Andererseits hatte der unermüdliche Einsatz unserer beiden Ehemänner auch seine
Nachteile gehabt.


»Hättest du je geglaubt, daß
man mit einem Eimer Wasser eine derartige Überschwemmung produzieren kann?« fragte Larry. »In meiner Küche hat’s wie nach der
Sintflut ausgesehen.«


»In meiner auch«, bestätigte
ich. »Ich habe bestimmt mehr Wasser aufgewischt, als Paul in seinem Eimer
gehabt hat.«


Aber wir waren so froh darüber,
daß uns die Arbeit mit den Decken abgenommen wurde, daß wir die Seen
aufwischten, ohne uns zu beschweren.


Larry erzählte mir noch, welche
Nachteile ihre neuentdeckte weibliche Zartheit hatte. »Das Dumme ist nur, daß
die Männer anfangen, sich um einen zu kümmern, sobald man Rückenschmerzen oder
irgendein anderes Wehwehchen hat, Susan. Ich habe gestern etwas ganz Normales
getan: Ich habe die gute alte Maggie aus einem Graben geholt, in den sie
gestolpert war, und in den Stall zurückgetragen.«
(Maggie ist Larrys ehemaliges Lieblingslamm, das inzwischen ein zwölfjähriges
Schaf ist und noch viel älter aussieht.) »Als Sam das gesehen hat, ist er
richtig hochgegangen und hat gefragt, wozu er mir die schwere Arbeit abnehme,
wenn ich dann wieder solche Dummheiten mache.«


Aber das war nur ein kleiner
Nachteil. Die Zimmerdecken glänzten wieder in reinem Weiß, und das gab uns den
Mut, die restlichen Arbeiten in Angriff zu nehmen — die Fußböden zu schrubben
und zu bohnern, die Teppiche mit Schaum zu reinigen und die Fenster zu putzen.
Danach brauchten wir nur noch die geschenkten und ersteigerten Möbelstücke mit
Politur zu behandeln, bevor wir sie aufstellten. Wir kamen gut voran, und nach
zehn Tagen war endlich der langersehnte Vormittag gekommen, an dem wir unsere
beiden Ferienhäuser besichtigen und begutachten konnten. Diese Besichtigung
fiel höchst zufriedenstellend aus.


»Ich bezweifle, daß ich meine
Tage von solchen Möbelstücken umgeben und mit einem Druck von Königin Victorias
Jubiläum an der Wand — ganz zu schweigen von dem Hirschkopf in meinem Häuschen
— beschließen möchte«, stellte Larry fest. »Aber wenn ich ein Ferienhaus
gemietet hätte, wäre ich hier sehr zufrieden. Wir brauchen jetzt nur noch etwas
Lesestoff. Ich habe einen ganzen Stapel bunter Magazine entdeckt, die Sam seit
Jahren aufgehoben zu haben scheint. Du kannst drei davon haben, wenn ich dafür
ein paar Hefte von >Vogue< bekomme, die deine Mutter dir früher geschickt
hat. Außerdem stellen wir ihnen ein paar Krimis und andere Taschenbücher hin.«


»Aber was ist, wenn sie
ernsthafte Leser sind?«


»Dann sollten sie uns dankbar
sein, daß sie einmal ausspannen können. Außerdem finden wir zu Hause bestimmt
ein paar anspruchsvolle Bücher. Man kriegt doch oft welche von Leuten
geschenkt, die sich vorgenommen haben, einem gute Literatur nahezubringen.«


Larry behielt recht: Wir fanden
etwa drei Dutzend Bücher verschiedenster Art, die wir gleichmäßig auf die
beiden Ferienhäuser verteilten.


Unser letztes Problem war das
Bettzeug — oder vielmehr die fehlenden Decken. Wir überlegten noch, wie wir
über diese Schwierigkeiten hinwegkommen sollten, als Anne anrief und sich
erzählen ließ, was wir bisher geschafft hatten. »Wirklich jammerschade, daß
Tony das alles verpaßt hat!« meinte sie.


»Aber was Bettdecken betrifft,
habe ich einen ganzen Schrank voll. Ich habe viel mehr, als wir brauchen
können. Ihr wißt ja, wie Daddy ist: Jeden Winter bildet er sich ein, wir müßten
unweigerlich erfrieren, und läßt uns von Mrs. Evans neue Decken kaufen.« Sie imitierte den Colonel. »Du hast schon reichlich?
Unsinn, mein liebes Kind! In unserem Klima kann man gar nicht genug Decken
haben — vor allem für die Kinder.« Anne hatte ihren
Vater täuschend ähnlich nachgeahmt. Jetzt fuhr sie fort: »Ist das nicht
typisch? Nein, Susan, keine Einwände! Ihr müßt mir die überzähligen Decken
abnehmen. Bei mir liegen sie nur im Schrank. Als Mrs. Evans die letzten
gebracht hat, hat sie dazugesagt: >Aber wo Sie die hintun wollen, ist mir
unklar, armes Kind.«<


»Aber der Colonel hat uns schon
so viele Möbelstücke geschenkt, Anne, und wir dürfen nicht alles von ihm
nehmen. Was würde er von uns denken?«


»Davon erfährt er nichts, und
selbst wenn er’s wüßte, würde er euch die Bettdecken gönnen. Du und Larry sind
ohnehin seine Lieblinge. Du bist’s schon immer
gewesen, Susan, aber Larry hat inzwischen aufgeholt. Ich hätte mir nie träumen
lassen, daß Daddy sich vieles von dem, was sie tut und sagt, gefallen lassen
würde, aber als Mrs. Burns sich neulich über eine Äußerung Larrys beschwert
hat, die sie übrigens nur heimlich am Telefon gehört haben kann, hat Daddy ihr
erklärt: >Mrs. Lee ist mit mir und meiner Tochter eng befreundet und hat
einen originellen Verstand, den manche Leute nicht begreifen.< Das muß sie
Sam erzählen! Ich habe schon einiges über Larry gehört, aber von einem
>originellen Verstand< ist noch nie die Rede gewesen. Hat Mrs. Burns ihre
neugierige Nase übrigens schon in eure Ferienhäuser gesteckt? Sie kommt
bestimmt bald einmal vorbei. Ich würde mich ärgern, wenn sie mir zuvorkäme,
deshalb besuche ich euch heute nachmittag, Susan, und bringe einen Berg Decken
mit.«


Wir freuten uns natürlich über
Annes Besuch und feierten ihn in Larrys Häuschen mit Kaffee und einer
Schokoladentorte, die Mrs. Evans für diesen Anlaß gebacken hatte. Anne besichtigte
alle Räume und lobte alles so begeistert, als sei sie in Geldnöten und
versuche, etwas dazuzuverdienen. Als wir dann bei Kaffee und Torte saßen,
hörten wir draußen einen schweren Wagen vorfahren. Sekunden später erschien
Mrs. Burns auf der Schwelle und sah sich neugierig um, als wolle sie möglichst
alles auf den ersten Blick erfassen. Wir mußten sie natürlich hereinbitten und
ihr eine Tasse Kaffee und das letzte Stück Torte anbieten.


»Sie haben alles so hübsch
eingerichtet«, sagte Mrs. Burns, als sie mit beidem fertig war. »Darf ich mich
ein bißchen umsehen?«


»Natürlich«, murmelte Larry
ohne sonderliche Begeisterung.


Mrs. Burns ging von Raum zu
Raum und gab zu allem ihren Kommentar. Sie verstand es meisterhaft, die schwachen
Punkte zu erfassen und zu unterstreichen. »Ah, der alte Stuhl hat ein neues
Bein bekommen! Sehr geschickt, wie Mr. Lee das gemacht hat. Ich möchte wetten,
daß der Stuhl wie ein neuer hält, zumal keiner Ihrer Freunde Übergewicht hat.«


»Aber hier sollen keine Freunde
wohnen. Wir vermieten das Haus an Leute, die sich auf unsere Anzeige hin
gemeldet haben und hier ihren Urlaub verbringen wollen.«


Ich fühlte mich zu dieser
Erklärung verpflichtet, obwohl Larry später zu mir sagte: »Als ob sie das alles
nicht schon am Telefon gehört hätte! Du kannst dich darauf verlassen, daß sie
auch weiß, wieviel wir verlangen.«


Mrs. Burns spielte jedoch die
Überraschte. »Aber wer will denn schon hierher kommen?«
fragte sie mit einem so abwertenden Blick, daß Larry und ich sekundenlang wie
vor den Kopf geschlagen waren. Zum Glück mischte Anne sich rasch ein. »Viele
Städter möchten einmal auf dem Land ausspannen, Mrs. Burns. Sie haben die
Hektik und den Lärm satt, wenn sie herkommen, und ich kann mir vorstellen, daß
sie die schöne Aussicht und die Abende am offenen Kamin genießen werden.«


Mrs. Burns hörte meistens auf
Anne, weil sie die Tochter des Colonels war, obwohl sie ausgerechnet »einen
dieser ehemaligen Soldaten, die sich einbilden, für sie müßte alles getan
werden« geheiratet hatte. Aber diesmal schüttelte sie den Kopf. »Nicht hier«,
widersprach sie mit einer wegwerfenden Handbewegung, die sich auf die Aussicht
zu beziehen schien. »Sie werden schon merken, daß ich recht habe. Reine Zeit-
und Geldverschwendung, obwohl es natürlich Leute gibt, die für Geld alles tun.«


Ich sah, daß Larry antworten
wollte, schüttelte den Kopf und atmete erleichtert auf, als sie den Mund hielt.
(»Ja, sie heiraten sogar einen harmlosen kleinen Mann, der während des Krieges
Strümpfe verkauft hat, aber ein netter Kerl ist, wenn man ihn nur in Ruhe
ließe«, hatte sie sagen wollen, wie sie mir später erzählte.) »Möglich«, warf
ich hastig ein, »aber wir können’s zumindest versuchen. Außerdem haben wir gar
nicht viel Geld ausgegeben, weil ein Freund uns einige Möbelstücke geschenkt
hat, die er selbst nicht mehr braucht.«


Als Mrs. Burns das hörte,
begannen ihre Augen zu glitzern, und sie schnüffelte wie ein Terrier, der eine
Spur aufnimmt. »Ein Freund, der seinen Haushalt auflöst, was?« Diesmal wollte
Larry ihr vorwerfen, sie habe am Telefon nicht richtig zugehört, aber Anne kam
ihr glücklicherweise zuvor: »Nein, Mrs. Burns. Daddy hat nicht die Absicht,
seinen Haushalt aufzulösen, und er und das Ehepaar Evans kommen sehr gut
miteinander aus.«


Mrs. Burns war sichtlich
verblüfft, aber Anne sprach unbekümmert weiter. »Mein Vater hat die seltsame
Angewohnheit, alle möglichen Dinge zu kaufen, die er dann doch nicht brauchen
kann«, erklärte sie ihr. »Sein Schuppen steht schon voller Möbel, deshalb hat
er Larry und Susan gebeten, einen Teil davon mitzunehmen.«


»Der Colonel?«
fragte Mrs. Burns überrascht. »Aber ich habe noch nie gehört, daß er... Ich
meine, was will er mit so altem Krempel?«


Anne behauptete, ihr Vater
kaufe oft alte Möbel, die dann doch nicht recht zur sonstigen Einrichtung
paßten, so daß er froh gewesen sei, als wir einige davon abtransportiert
hatten.


Mrs. Burns war von dieser
keineswegs sensationellen Erklärung enttäuscht, aber sie entdeckte schon im
nächsten Augenblick etwas anderes, auf das sie sich stürzen konnte. Wir standen
in dem großen Schlafzimmer, als sie nach einem Thriller mit einem recht
freizügigen Titelbild griff, den Larry unter einigen anderen, weniger
anstößigen Büchern versteckt hatte.


»Aha, solche Leute wollen Sie
also beherbergen!« fauchte sie, weil sie froh war,
etwas kritisieren zu können. »Na ja, es gibt eben viele, die für Pornographie
gut zahlen.«


Jetzt konnte Larry sich nicht
länger beherrschen. »Nein, nein, wir ziehen hier kein Bordell auf, falls Sie
das meinen, Mrs. Burns«, versicherte sie ihr. »Wir wissen nur nicht, was für
Lektüre unsere Mieter bevorzugen. Wie Sie sehen, sind die übrigen Titel
durchaus achtbar, und sie würden sich vielleicht wundern, wenn Sie wüßten, was
für unkonventionelle Bücher von durchaus achtbaren Leuten gelesen werden. Nicht
gleich Pornographie. Die liefern wir nicht. Aber etwas, das ein bißchen
lebhafter als Jane Austen ist. Wir hoffen, daß unsere Auswahl für jeden
Geschmack etwas bietet.«


Wir sprachen über Mrs. Burns,
nachdem sie endlich weggefahren war, und stellten fest, daß sie in jedem Raum
unweigerlich die kleinen Mängel entdeckt hatte, die überall zu finden waren.
Obwohl wir zunächst darüber lachten, hatte sie uns den Spaß an unserem
Unternehmen verdorben, und als wir zu meinem Ferienhaus hinüberfuhren, war
unser Blick für alle seine Mängel geschärft. Jedenfalls waren wir einigermaßen
deprimiert, weil wir fürchteten, trotz aller Arbeit nur Unzulängliches erreicht
zu haben, aber Anne munterte uns wieder auf.


»Ihr seid beide wirklich närrisch!« warf sie uns vor. »Wer eine Ferienwohnung mietet,
erwartet doch kein Luxusapartment. Ihr habt erstklassige Arbeit geleistet, und
ich bin davon überzeugt, daß eure Gäste entzückt sein werden. Bei schönem
Wetter können sie in der Sonne sitzen und die Aussicht genießen, und wenn’s
regnet, zünden sie das Feuer im offenen Kamin an und stellen das Radio an oder
schmökern in den Büchern. Ihr habt allen Grund, mit dem Erreichten zufrieden zu
sein, und ich gehe jede Wette ein, daß Paul und Sam der gleichen Meinung sind.«


Wir gaben zu, daß die beiden
uns sehr gelobt hatten, als sie die Ferienhäuser am Abend zuvor inspizierten,
und Larry fügte hinzu: »Aber das verdanken wir zum großen Teil dem Colonel —
und natürlich dir, Anne. Mit den Bettdecken hast du uns sehr geholfen. Wir
passen gut auf sie auf, darauf kannst du dich verlassen.«


»Nein, wegen der Decken braucht
ihr euch keine Sorgen zu machen. Ich bin froh, daß sie nicht mehr unnütz bei
mir im Schrank liegen. Aber ich fürchte, daß ihr ein Problem bisher allzu sehr
auf die leichte Schulter genommen habt: die Sache mit den Pferden.«


Larry und ich wechselten einen
bekümmerten Blick. Wir hatten uns tatsächlich so sehr auf die Inneneinrichtung
der beiden Häuser konzentriert, daß wir vergessen hatten, daß Larry auch
»Reiten« inseriert hatte — und daß die sechsköpfige Familie sich als
Pferdenarren vorgestellt hatte. »Dorothy ist gar nicht mehr aus dem Sattel
gekommen, als wir Ostern auf einer Farm verbracht haben« hatte ihre Mutter
geschrieben. Offenbar eine ausgezeichnete Reiterin. Das bedeutete, daß wir
unsere Pferde wieder an Zaum- und Sattelzeug gewöhnen mußten.


Ich hatte keine Schwierigkeiten
zu erwarten, weil mein Ehepaar nur eine »ruhige Woche auf dem Lande« verbringen
wollte, aber wie stand es mit Larrys Dorothy? Sie hatte eine Schwester und zwei
Brüder, die wahrscheinlich ebenfalls reiten wollten.


»Gut, dann müssen sie sich eben
abwechseln«, entschied Larry energisch. »Darkie ist soweit in Ordnung. Er trabt
ganz geduldig. Aber die anderen haben ihre kleinen Eigenarten.«


Anne und ich mußten über diese
Untertreibung lächeln. Captain hatte die Angewohnheit, trotz seines hohen
Alters zu bocken, was einen Reiter irritieren konnte, der nicht merkte, daß der
Gaul ihm nur beweisen wollte, wie munter er noch war. Trinket hatte die
Angewohnheit, auf flachen Geraden die Gebißstange zwischen die Zähne zu nehmen,
und unser Tommy schlug manchmal aus, wenn man aufsitzen wollte. Aber trotz
dieser Mucken waren sie im Grunde genommen friedliche Pferde, mit denen jeder
halbwegs gute Reiter zurechtkommen mußte. Soviel aus dem Brief hervorging,
waren die Castors zumindest begeisterte Reiter.


»Hoffentlich sind sie auch
gute«, meinte ich sorgenvoll. »Du weißt doch, wie Captain sich aufgeführt hat,
als du ihn zuletzt geritten hast — und das ist vor fast einem Vierteljahr
gewesen.«


Larry nickte zustimmend. »Nur
gut, daß du uns daran erinnert hast, Anne«, sagte sie. »Unsere eigenen Kinder
sind so gute Reiter, daß wir kaum noch wissen, was für Unsinn Stadtkinder mit
Pferden anstellen können. Wir müssen vor allem die Miete kassieren, bevor die
Eltern sehen, wie unsere Pferde ihre Kinder zurichten. Wenn der Krankenwagen
mit den Kleinen abfährt, können wir schlecht zum Kassieren kommen.«


Trotz dieser sarkastischen
Bemerkung nahm Larry die Sache mit den Pferden ernst, und da am nächsten
Morgen, einem Samstag, auch die älteren Kinder zu Hause waren, forderten wir
sie auf, dafür zu sorgen, daß die Pferde so ruhig waren, daß sie auch von
Neulingen geritten werden konnten. Sie wollten natürlich nicht, weil sie
inzwischen schnelle Vollblüter gewöhnt waren, aber als wir ihnen klarmachten,
dies sei ihr Arbeitsanteil, nachdem ihre Mütter zehn Tage lang geschuftet
hatten, ritten sie den ganzen Vormittag lang und brachten die Pferde lammfromm
zurück. »Lahme alte Klepper« nannten sie sie verächtlich.


»In ihrem Alter seid ihr auch
nicht mehr munterer«, versicherte Larry ihnen, und ich fügte sentimental hinzu:
»Denkt nur daran, wie weit sie euch schon getragen haben und wie Darkie nach
jedem Sturz stehengeblieben ist, damit ihr euch wieder aufrappeln konntet.«


Ich nahm natürlich an allem
teil, obwohl ich mir keine Sorgen wegen meiner ersten Mieter zu machen
brauchte, weil das ältere Ehepaar wahrscheinlich den ganzen Tag am Kamin hocken
würde. Aber da die älteren Kinder übers Wochenende zu Hause waren, ließen wir
alle vier die Pensionäre reiten — und das an zwei Tagen nacheinander. Am
zweiten Tag fanden die Pferde sich offenbar damit ab, wieder arbeiten zu
müssen, und ich hatte die Gewißheit, sie dem jungen Paar, das sich nach Mr. und
Mrs. Ward angemeldet hatte, unbesorgt empfehlen zu können.


Wir verbrachten wie üblich ein
fröhliches Wochenende miteinander, und die Kinder berichteten von ihren
Erlebnissen in der Schule und bei Tante Kate. Christopher und Christina
sprachen offen mit uns, und wir hüteten uns davor, ihnen Moralpredigten zu
halten, weil wir wußten, daß Tante Kate für diesen Aspekt ihres Lebens
zuständig war. Da sie niemals petzte, waren wir gelegentlich etwas entsetzt,
aber es war besser, den Kindern keine Vorwürfe zu machen und uns dafür ihr
Vertrauen zu bewahren. Wir wußten, daß sie bei Kate in besten Händen waren.


Am Montagmorgen brachte einer
der Väter sie wie gewöhnlich nach Te Rimu zurück, während wir Mütter
zurückblieben, um die Spuren dieses Wochenendes zu beseitigen. Während wir
ihnen nachwinkten, meinte Larry zufrieden: »Immerhin haben sie’s geschafft, daß
die Pferde friedlich sind und weder bocken noch durchgehen. Damit wäre die
letzte Hürde geschafft. Wir brauchen nur noch in den Häusern zu lüften, die
Warmwasserboiler anzustellen, frische Blumen ins Eßzimmer zu stellen und heute
nachmittag unsere Gäste zu begrüßen. Auntie und Miranda wollen nachher
vorbeikommen, um sich umzusehen, und Annie ist davon überzeugt, daß sie
begeistert sein werden.«


Das stimmte. Auntie äußerte
sich anerkennend, und Miranda war ausgesprochen begeistert. Aber Auntie konnte
sich eine spöttische Bemerkung nicht ganz verkneifen. »Eine prima Idee«, meinte
sie. »Auf diese Weise habt ihr wenigstens was Nützliches zu tun. Da Tony jetzt
verheiratet und David aus dem Haus ist, könnten sie’s mit deinen Verehrern
versuchen, Miranda, und dir vorschreiben wollen, wen von deinen zahlreichen
Bewunderern du heiraten sollst.«


Miranda lächelte nur und
äußerte den Verdacht, wir würden in nächster Zeit zu beschäftigt sein, um uns
viel um unsere Freunde in Te Rimu zu kümmern. Und damit sollte sie recht behalten.
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Nachdem wir zehn Tage lang
gewaschen, geputzt, gestrichen und geklopft hatten, standen die Ferienhäuser
drei Tage vor der Ankunft der Castors — Larrys sechsköpfiger Familie — bereit.
Während ich arbeitete, dachte ich oft an Tony, die uns bereitwillig geholfen
und bei dieser eintönigen Putzerei aufgeheitert hätte. Bei ihrer Rückkehr aus
dem Urlaub stand ihr eine große Überraschung bevor, denn Larry und ich hatten
die Idee mit den Feriengästen erst nach ihrer Abreise gehabt und sie Tony noch
nicht mitgeteilt, da unsere Korrespondenz sich auf Postkarten beschränkte,
solange Tony verreist war.


Mr. und Mrs. Ward, die nach
unserer anstrengenden Arbeit geradezu erholsam zu sein versprachen, sollten
etwas später als die Familie Castor eintreffen, und ich lernte Larrys Gäste
noch vor ihr kennen, weil Larry ihnen den Weg so ungenau beschrieben hatte, daß
die Castors am vereinbarten Tag um drei Uhr nachmittags bei uns aufkreuzten.
Ich bekam einen Schreck, als vier Kinder aus dem Auto kletterten, aber dann
beruhigte ich mich rasch wieder, weil der Fahrer, ein freundlicher
Mittvierziger, mich als »Mrs. Lee« ansprach. Ich erklärte ihm, daß er noch drei
Kilometer weiterfahren müsse, um zu Larrys Haus zu gelangen. Seine Frau, die
inzwischen versucht hatte, die Kinder in den Wagen zurückzuscheuchen, fragte
seufzend: »Wirklich noch drei Kilometer?«


Ich antwortete
idiotischerweise, querfeldein seien es nur eineinhalb Kilometer, aber Mr.
Castor meinte lächelnd, er halte sich doch lieber an die Straße.


»Wie dumm von mir!« sagte ich rasch. »Ich wollte Ihnen damit nur erklären,
daß wir Nachbarn sind, und Sie zu einer Tasse Tee einladen, wenn Sie einmal auf
einer Wanderung bei uns vorbeikommen.« Im nächsten
Augenblick bereute ich diese impulsive Einladung bereits, denn Larry und ich
hatten uns vorgenommen, das Vermieten rein geschäftlich zu betreiben und unsere
Feriengäste nicht zu uns einzuladen. Sie mußten sich irgendwie selbst
amüsieren; wir vermieteten ihnen nur die Ferienhäuser und kassierten, bevor die
Gäste abreisten. Aber nun stand ich hier mit den ersten Mietern und hatte
dieses nette Ehepaar und seine ziemlich unsympathischen Kinder bereits
eingeladen.


Das junge Volk wurde jetzt
immer aufdringlicher. Sie saßen glücklich wieder im Auto, aber sie störten uns
durch ständige Zwischenrufe und schalteten alles ein, was sich nur einschalten
ließ, so daß ihre Eltern sie zwischendurch immer wieder ermahnen mußten. »Eine
herrliche Aussicht haben Sie hier«, sagte Mr. Castor eben. »Peter, du sollst
nicht dauernd hupen! Und Mrs. Lee ist Ihre nächste Nachbarin? Dorothy, tagsüber
brauchen wir kein Licht. Na ja, wir wollen Sie nicht länger aufhalten. Myra,
der Koffer bleibt zu, verstanden?«


An diesem Punkt mischte seine
Frau sich ein, bedankte sich für meine freundliche Einladung zum Tee und hielt
es für besser, jetzt gleich zu ihrem Ferienhaus weiterzufahren. »Wie Sie sehen,
sind unsere Kinder so erzogen, daß sie einfach tun, was ihnen Spaß macht —
übrigens das einzig vernünftige System. Wayne, laß das Fenster in Ruhe. Wir
halten es für sehr anregend, aber Außenstehende haben nicht immer das richtige
Verständnis dafür und finden sie deshalb anstrengend«, schloß sie.


Ich versicherte ihr, das sei
mir völlig klar, und konnte nur hoffen, daß sie nicht merkte, daß ich der
gleichen Meinung wie andere Außenstehende war.


Die Castors
stiegen wieder ein, und ich machte den fatalen Fehler, mich freundlich nach der
in dem Brief erwähnten kleinen Reiterin zu erkundigen. »Pferde! Pferde!« kreischten die Kinder durcheinander. »Wo sind die Pferde?« Ich machte den Eltern begreiflich, daß sie wegen der
Pferde mit Mrs. Lee reden mußten, und atmete erleichtert auf, als sie endlich
weiterfuhren. Zum Glück würde Larry sich mit ihnen beschäftigen müssen.


Noch bevor sie außer Sicht
waren, lief ich ans Telefon, um Larry anzurufen, weil ich fand, sie müsse vor
den »anregenden Kindern« gewarnt werden. »Die Eltern sind in Ordnung«,
berichtete ich, »aber ein bißchen verrückt.«


»Großer Gott, doch nicht etwa
wirklich?«


»Unsinn! Glaubst du, daß sie
sonst mit vier Kindern unterwegs wären? Nein, ich meine damit nur ihre Methode,
die Kinder völlig ungehemmt aufwachsen zu lassen, damit sie sich frei
verwirklichen können. Damit sie ohne Zwänge und ohne Repression aufwachsen,
verstehst du?«


»Hör auf, Susan! Aus deinem
Mund klingen diese modernen Schlagworte noch viel schrecklicher... Ach, du
liebe Güte, da sind sie schon, und die Kinder hängen bereits aus den
Autofenstern.«


Ich wünschte ihr viel Vergnügen
und legte den Hörer auf.


Später erstattete Larry mir
Bericht. »Das Haus, das die Kinder unweigerlich demolieren werden, hat ihnen
gut gefallen, aber sie haben ständig vorwurfsvoll gefragt: >Wo sind die
Pferde?< Als ob sie erwartet hätten, sie in einem
der Schlafzimmer vorzufinden! Ich habe ihnen schließlich versprochen, daß sie
morgen früh ausreiten dürfen, aber ich bezweifle sehr, daß diese Kinder etwas
von Pferden verstehen. Stell dir vor, Susan, alle vier Kinder sind zwischen
zehn und sechzehn! Ich habe ihnen erklärt, daß sie nicht alle gemeinsam reiten
können, weil ich nur zwei Pferde für sie habe. Sie haben mir Schimpfworte
nachgekreischt und sich sofort darum gestritten, wer zuerst reiten darf. Ich
bin heimgekommen und habe mir zur Beruhigung einen Kaffee gemacht.«


»Ja, das kann ich verstehen«,
bestätigte ich. »Hast du eigentlich genügend Bettzeug für alle?«


»Pro Bett gibt’s eine Steppdecke
und eine Wolldecke. Wer mehr will, muß einfach zusammenrücken.«


»Aber was tust du, wenn sie
kommen und weitere Decken verlangen?«


»Dann opfere ich Mouses alte Decke und gebe ihm Sams Wintermantel.«


»Eine Hundedecke ist ihnen
vielleicht nicht gut genug...«


»Unsinn!«
wehrte Larry ab. »Ihre Mutter behauptet, sie seien sehr tierlieb, und Mouse ist
ein schöner Hund. Die Kinder sind durchs ganze Haus gelaufen und haben
gekreischt: >Ein richtiges kleines Hexenhaus< und: >Wo sind die Pferde?< Ich glaube, daß alle sechs eine Schraube locker
haben.«


»Ihre Eltern scheinen alles
sehr gelassen hinzunehmen, aber wenn man sich vornimmt, sich durch nichts
erschüttern zu lassen, kommt man wahrscheinlich ganz gut mit ihnen zurecht.«


»Du hast übrigens recht gehabt,
Susan: Sie scheinen vor allem reiten zu wollen.«


»Gut, dann bringe ich morgen
die Pferde hinüber. Darkie und Trinket sind am gutmütigsten. Ich bleibe
jedenfalls dabei, bis sie im Sattel sitzen.«


»Das ist wirklich nett von dir,
Susan. Du hast Glück mit deinem älteren Ehepaar, das bestimmt nicht reiten
will! Ich habe diesen schrecklichen Kindern übrigens erklärt, daß sie die
Pferde jeden Tag nur eine Stunde lang haben können, weil wir im Winter mit
ihnen vorsichtig sein müssen. Ich glaube allerdings nicht, daß sie zugehört
haben, weil sie noch immer darüber gestritten haben, wer zuerst reiten darf,
aber ich hab’s zumindest ihren Eltern beigebracht. Dann habe ich zu den gräßlichen Kindern gesagt: >So, jetzt habt ihr genug
gestritten. Geht jetzt lieber hin und helft eurem Vater und eurer Mutter beim
Auspacken.<«


»Wie haben sie darauf reagiert?«


»Sie haben sich halb
schiefgelacht und mir erklärt: >Solche blöden Namen gibt’s bei uns nicht
mehr! Wir nennen sie Derek und Dotty. Dotty ist eine Abkürzung für Dorothy, weil’s
sonst dauernd Verwechslungen mit der anderen Dorothy gibt. Vater und Mutter
sagt heutzutage kein Mensch mehr.<«


»Und haben sie beim Auspacken
geholfen?«


»Erst nach der zweiten
Aufforderung«, berichtete Larry. »Zuerst haben sie mich verständnislos angestarrt
— dann sind sie zum Wagen hinausgestürmt und haben das Gepäck ins Haus
geschleppt und einfach irgendwo verteilt. Ihre Eltern haben sich nicht weiter
darum gekümmert, und Mrs. Castor hat in aller Ruhe Tee gemacht. Ihr Mann ist
von dem offenen Kamin begeistert; er hat sich sofort darauf gestürzt und das
Holz angezündet. Als es richtig hell gebrannt hat, hat er sich mit einem
Lächeln nach mir umgedreht und mir versichert: >Ein offener Kamin
entschädigt für alles.< Ich weiß nicht, was er mit
>alles< meinte, und wollte lieber nicht fragen. Als die Kinder den
größten Teil des Gepäcks aus dem Auto geholt hatten, haben sie mich wieder
bedrängt, sie gleich zu den Pferden zu führen. Als ich mich geweigert habe,
haben sie mich mit Ausdrücken belegt, die ich lieber nicht wiederholen will.
Ich habe mich mit der Überzeugung verabschiedet, daß ein Ehepaar, das vier
Kinder dieser Art hat, reif für den Psychiater ist. Ich habe mich schon
gefragt, ob die lieben Kleinen vielleicht zwei Zwillingspaare sind.«


»Ich finde, daß sie sich sehr
ähnlich sehen«, stimmte ich zu. »Aber sie können doch wohl keine Vierlinge sein?«


»Nein, denn Mrs. Castor hat mir
geschrieben, daß ihre Kinder zwischen elf und sechzehn Jahren sind. Warum sie
nicht bei allen das Alter angegeben hat, ist mir ein Rätsel — aber vielleicht
weiß sie’s nicht mehr.«


»Ich frage mich nur, wo sie
reiten gelernt haben sollen«, warf ich ein. »Sie führen sich jedenfalls auf,
als hätten sie noch nie ein Pferd gesehen.«


»Wahrscheinlich in einem
Reitclub«, meinte Larry. »Manche Kinder werden selbst in der Stadt zu guten
Reitern.«


Aber nicht die Kinder ihrer
Gäste, wie sich am nächsten Tag herausstellte. Larry und ich trafen pünktlich
zur vereinbarten Zeit mit den Pferden ein und wurden bereits von den Kindern
erwartet, die uns beleidigt und wütend zugleich entgegenstarrten. Dann hörten
wir, daß sie nie in einem Reitklub gewesen waren, sondern stets nur in den
Ferien im Sattel gesessen hatten. Mrs. Castor, die uns davon erzählte, fügte
traurig hinzu: »Wirklich schade, daß wir’s nie geschafft haben, zweimal auf der
gleichen Farm Urlaub zu machen. Das hat den Farmersfrauen immer nicht gepaßt.«


Larry wich meinem Blick aus und
murmelte irgend etwas Verständnisvolles. Dann verabschiedete ich mich, und sie
erlebte eine anstrengende Stunde.


»Hier geht’s um vier Kinder,
die nicht den geringsten Pferdeverstand haben!«
berichtete Larry mir abends aufgebracht. »Sie wollen die armen Pensionäre sogar
bei sich behalten, um den ganzen Tag lang auf- und absteigen zu können.«


»Auf- und absitzen? Ist das
alles, was sie getan haben?«


»Nein, leider nicht.« Die
Kinder hatten offenbar auch zu reiten versucht, und Larry hatte sie auflesen
müssen, wenn sie aus dem Sattel gefallen waren, was regelmäßig passiert war.
»Immerhin muß man ihnen zugestehen, daß sie Mut haben. Nur schade, daß sie sich
nie ernstlich weh getan haben — sie sind immer bloß
runtergefallen, haben eine Minute lang wie am Spieß gebrüllt und sind wieder in
den Sattel geklettert. Sie sind so aufs Reiten versessen gewesen, daß ich ihnen
die Pferde am Ende fast mit Gewalt wegnehmen mußte. Sie hatten ihnen bereits
das Zaumzeug abgenommen, was sogar Darkie sich nicht bieten lassen wollte: Sie
hat ganz empört geschnaubt. Na ja, dieser erste Tag ist glücklich überstanden.
Ich bin schon froh, wenn sie den Pferden nichts tun.«


»Oder sich selbst.«


»Das könnte ich noch eher
ertragen. Nein, nein, nur keine Empörung, Susan! Diese Kinder sind hart im
Nehmen; denen passiert nicht leicht etwas.«


»Aber ein Beinbruch wäre
vielleicht sogar dir peinlich. Ist ihnen denn gar kein Ritt gelungen?«


»Nein, eigentlich nicht. Sie
sind in den Sattel geklettert und haben die Zügel krampfhaft festgehalten und
sind oben geblieben, solange das Pferd langsam geradeaus gegangen ist. Aber die
Pferde haben natürlich bald mitbekommen, was da zu machen war. Sie haben zu
traben begonnen — und schon sind sie ihre Reiter losgewesen.«


»Und was haben die Eltern dazu
gesagt? Haben sie sich keine Sorgen gemacht?«


»Nicht im geringsten! Sie sind im
Haus geblieben und haben die Tür hinter sich zugemacht. Ich kann mir nichts
vorstellen, was ihnen Sorgen machen würde — in bezug
auf die Kinder, meine ich. Sie sind anscheinend fest entschlossen, die vier
völlig sich selbst zu überlassen.«


»Hm, warum mußt du dann eine
Stunde lang aufpassen, während die lieben Kinder reiten?«


»Wegen der Pferde, nicht wegen
der Kinder, Susan. Ich habe pünktlich nach einer Stunde aufgehört und darauf
bestanden, die Pensionäre wieder auf die Weide zu schicken. Die Kinder sind
wütend gewesen, aber sie hören auf mich und tun, was ich ihnen sage.«


Ich hatte meine Zweifel daran
und fragte Larry, ob sie damit gerechnet habe, soviel Zeit und Energie
vergeuden zu müssen, als sie die Reitmöglichkeit in ihre Anzeige aufgenommen
hatte.


»Nein, eigentlich nicht«, gab
sie zu. »Ich habe geglaubt, daß Kinder, die so gern reiten, auch selbst im
Sattel bleiben können. Andererseits haben mir alle geraten, das Reiten zu
erwähnen, weil es die Leute anlockt.«


»Das mag schon stimmen, aber
für dich und die Pferde ist’s natürlich anstrengend. Ich bin froh, daß mein
älteres Ehepaar bestimmt nicht reiten will. Du hättest es selbst nehmen sollen,
Larry.«


»Ach, weißt du, ich kann nichts
mit Leuten anfangen, die den ganzen Tag nur am Kamin hocken und sich von Zeit
zu Zeit zunicken. Mit den Kindern werde ich schon fertig, wenn’s pro Tag bei
einer Stunde bleibt.«


Aber Larry sollte bald merken,
daß es dabei nicht blieb — vor allem nicht für die Pferde. Obwohl die Kinder
resigniert zu haben schienen, als Larry die Pferde auf die Weide ließ, war sie
kaum außer Sichtweite, als die lieben Kleinen sie wieder einfingen und sich ein
paar Stunden lang wie zuvor mit ihnen vergnügten. Larry merkte das erst einige
Tage später, als sie zufällig an dem Ferienhaus vorbeikam, vor dem die Kinder
sich mit den gelangweilten, hungrig aussehenden Pferden amüsierten. Als sie
mich anrief, war sie noch immer sehr wütend — vor allem auf die Eltern, die
nichts dagegen unternommen hatten.


»Ich hab’ sie natürlich grob
aus dem Sattel geholt, weil ich sie am liebsten geohrfeigt hätte, und die
Kinder haben geheult und geschimpft. Ihr Wortschatz ist wirklich erstaunlich,
Susan! Ich habe mich nicht weiter um sie gekümmert, sondern bin ins Haus
gestürmt und über ihre Eltern hergefallen. Normalerweise hätte ich erwartet,
daß sie sich entschuldigen und mir versprechen, in Zukunft besser auf ihre
Kinder aufzupassen, aber so was täten die Castors nie!
Die beiden haben nicht mit der Wimper gezuckt, als ich mich beschwert habe.
>Ein bißchen lästig von ihnen, aber Pferde sind nun einmal ihre große
Leidenschaft, und wir dürfen sie nicht unterdrücken<, hat die Mutter gesagt.
Und der dämliche Vater hat grinsend zugestimmt: >Dotty hat recht. Wenn wir
sie daran hindern, riskieren wir nur, daß sie weglaufen und zum Zirkus gehen.< Wie du dir denken kannst, bin ich sprachlos gewesen!
Dann sind die Kinder hereingekommen, haben mir vorgeworfen, ich sei gemein und
grausam, und haben die Pferde zurückverlangt. Als ich mir endlich Gehör
verschaffen konnte, habe ich geantwortet: >Da ich euch offenbar nicht trauen
kann und eure Eltern anscheinend nichts dagegen unternehmen können, muß ich die
Pferde auf eine Weide bringen, wo ich sie vom Haus aus sehen kann. Ich lasse
euch jeden Morgen reiten, weil ich’s versprochen habe und mein Versprechen
halte, auch wenn ihr’s nicht tut. Aber auf keinen Fall länger als eine Stunde.«


»Das muß die Eltern aufgebracht
haben.«


»Durchaus nicht! Sie haben
darüber gelacht, daß die Kinder sich die Pferde sofort zurückgeholt haben,
sobald ich außer Sichtweite war. Ihrer Auffassung nach haben die lieben Kleinen
dabei Geschick und Entschlossenheit bewiesen. Das mag ja stimmen, aber sie sind
auch verdammt ungezogen gewesen. Jetzt stehen die Pferde bei uns auf der Weide,
wo sie vor ihnen sicher sind.«


»Na, ich bin jedenfalls froh,
daß zu mir keine aufgeweckten Kinder kommen. Mein älteres Ehepaar müßte bald
eintreffen. Ich habe im Haus einen Heizkörper angedreht, damit sie sich nach
der langen Fahrt ein bißchen ausruhen und aufwärmen können.«


»Hoffentlich sind die beiden
wenigstens imstande, sich ohne Hilfe zu versorgen. Mrs. Castor nimmt ihre
Hausfrauenpflichten leicht, aber sie kommt wenigstens selbst damit zurecht. Als
ich gegen drei Uhr bei ihr gewesen bin, hat sie gerade das Frühstücksgeschirr abgewaschen
und überall ein bißchen aufgeräumt. Aber das ist ihr gutes Recht. Wenn sie
Urlaub vom Haushalt machen will, soll sie ihn meinetwegen hier machen. Sie ist
so verrückt, daß ich sie richtig gern habe — außer wenn sie von ihren Kindern
und deren >repressionsfreier Erziehung< anfängt, was immer damit endet,
daß sie einem erklärt: >Derek sagt, daß man Kinder nur dadurch dafür
entschädigen kann, daß man sie in diese schlimme Welt gesetzt hat.< Na ja,
sei froh, daß du’s nicht mit solchen Leuten zu tun hast. Ich kann nur hoffen,
daß dein Ehepaar ohne dich zurechtkommt.«


»Oh, das glaube ich ganz
bestimmt! Die beiden sind sicher nur ruhig und müde.«


»Hoffentlich! Aber ich habe den
schlimmen Verdacht, daß sie mit einem Rollstuhl auf dem Dachgepäckträger anrücken
werden. Falls das stimmt, sollen sie sich nur gegenseitig spazierenfahren! Du
darfst kein Altenheim eröffnen, Susan.«


»Keine Angst, das habe ich
nicht vor, und wenn du solche Vorahnungen hast, trifft bestimmt das Gegenteil
ein. Deine Vorahnungen sind fast immer falsch, Larry, deshalb sind die Wards
vermutlich gesund und aktiv.«


Ich behielt recht, denn wenig
später hielt ein knallroter Porsche vor dem Haus. Die Türen flogen auf, und ich
sah eine sehr elegante Dame in einem teuren Hosenanzug aussteigen.


Mrs. Ward hatte offenbar einen
erheblich älteren Mann geheiratet, der anscheinend im Auto wartete, bis sie ihm
beim Aussteigen half und ihn mir vorstellte.


Nachdem ich diese Kombinationen
angestellt hatte, war ich um so verblüffter, als eine energische Männerstimme
rief: »He, nimm mir gefälligst den Kram ab, den du mir auf den Schoß gelegt
hast! Hier hast du deine Handtasche wieder. Und deine Kamera. Mrs. Russell
glaubt wahrscheinlich, daß sie’s mit einem Invaliden zu tun hat, wenn ich nicht
aussteigen kann.«


Mrs. Ward sagte lachend:
»Entschuldigen Sie bitte!« und lief zurück, um ihre
Sachen zu holen. Dann kamen die beiden auf mich zu: ein gesundes,
braungebranntes, sportliches Ehepaar Mitte Fünfzig. »Tut mir leid, daß wir Sie
haben warten lassen, Mrs. Russell«, sagte Mr. Ward freundlich. »Meine Frau lädt
immer ihr ganzes Handgepäck auf mich ab, damit sie aus dem Wagen springen und
die Aussicht bewundern kann. Und das lohnt sich hier ganz besonders, wie ich
zugeben muß!« Sein Lächeln machte ihn mir noch sympathischer.


»Sie müssen entschuldigen, daß
wir uns gleich so lautstark eingeführt haben, das ist unsere Art«, ergänzte
seine Frau. »Wie hübsch Sie hier wohnen — und erst die Aussicht! Wir freuen uns
schon auf unser Ferienhaus und vor allem auf die Pferde.«


Ich wußte zunächst nicht, was
ich sagen sollte. Wie konnte ich diesen beiden unsere alten Gäule anbieten?
»Pferde?« murmelte ich scheinbar verständnislos. »Soll
das heißen, daß Sie reiten wollen?«


Die Wards starrten mich an, als
sei ich schwachsinnig, und Mrs. Ward nickte energisch. »Aber natürlich! Deshalb
sind wir schließlich hier. Aber bei Ihnen gibt’s wohl keine Fuchsjagden?« Ihre Handbewegung umfaßte unser landschaftlich schönes
Hügelland, das für Jagden ungeeignet war.


Ich hatte mich inzwischen von
meiner Verblüffung erholt und beschloß, ihnen reinen
Wein einzuschenken. »Halten Sie mich bitte nicht für beschränkt, aber als Sie
sich als >älteres Ehepaar< bezeichnet haben, habe ich mir ganz andere
Leute vorgestellt und Sie nicht für Reiter gehalten.«


»Auch ältere Leute können
reiten«, stellte Mrs. Ward etwas gekränkt fest. »Meine Mutter ist noch mit
fünfundsiebzig Jahren bei Jagden mitgeritten — natürlich im Damensitz.«


Ich nickte anerkennend. »Die
nächsten Jagden finden leider fünfzig, sechzig Kilometer von hier entfernt
statt, aber wir haben natürlich selbst Pferde. Meine Stute Andrea ist lammfromm
und ein gutes Springpferd. Mein Mann hat zwei Pferde, von denen er eines Mr.
Ward leihen kann. Beide sind ziemlich lebhaft, aber Sie sind wohl erfahrene
Reiter?«


»Wir haben bis vor zwei Jahren
auf dem Land gelebt, bis ein idiotischer Arzt meinem Mann weisgemacht hat, er
müsse dieses anstrengende Leben aufgeben, die Farm verkaufen und sich schonen.
Ein unsinniger Rat, wie wir jetzt wissen. Seither wohnen wir in der Stadt und
sehnen uns danach, wieder täglich reiten zu können. Auf der Farm haben wir
natürlich eigene Pferde gehabt, aber in der Stadt kann man keines halten. Das
wäre grausam. Außerdem wüßte man gar nicht, wo man dort ausreiten soll. Und
dann haben wir Ihre Anzeige — oder vielmehr die Mrs.
Lees — gelesen und uns gesagt: >Das ist genau richtig für uns!< Jetzt sind wir hier und möchten jeden Tag ausreiten.
Das haben wir im Urlaub schon öfters getan.«


»Wir bilden uns natürlich nicht
ein, dauernd reiten zu können«, ergänzte Mr. Ward. »Das wäre für die Pferde im
Winter zu anstrengend. Wir sind schon mit einer Stunde pro Tag völlig zufrieden.«


Ich nahm mir vor, Paul dazu zu
überreden, ihnen auch seinen Ben zu leihen. »Sie können selbstverständlich
reiten«, versicherte ich ihnen, »aber wir wollen nicht in der Kälte
stehenbleiben und uns darüber unterhalten. Ich bringe die Pferde morgen früh
her, und da Sie erfahrene Reiter sind, die die Pferde nicht überanstrengen,
lasse ich sie auf dieser Koppel, damit Sie reiten können, wann Sie Lust haben.«


»Vielen Dank, das wäre herrlich!«


Sie stiegen wieder ein, und ich
fuhr mit unserem Wagen voraus. Dann half ich ihnen, ihr Gepäck ins Haus zu
schaffen, und sah erstaunt, wie wenig die Wards für diese zwei Wochen
mitgenommen hatten. Sie interessierten sich nicht sonderlich für ihr
Ferienhaus, obwohl sie alles lobten, was sie sahen.


»Wirklich sehr hübsch, Mrs.
Russell. Ganz anders als viele Unterkünfte, mit denen wir uns abgefunden haben,
nur um reiten zu können. Das hat uns allerdings nicht gestört, solange Pferde
da waren«, erklärte Mrs. Ward mir, während sie den alten Küchenherd und die
altmodische Waschmaschine mit einem kurzen Blick streifte. Ihr Mann stimmte in
das Lob ein, und ich verabschiedete mich hochbefriedigt.


Als ich Larry die Wards
beschrieb, besaß sie die Frechheit, mir zu erklären, es sei immer ein Fehler,
Menschen nach ihren Briefen beurteilen zu wollen. »Ich wollte, ich hätte soviel
Glück wie du«, meinte sie trübselig. »Eine Stunde Reiten ist die Hölle für mich.«


»Dein Pferd langweilt sich
bestimmt auch, wenn’s dauernd nur hin und her geht.«


»Nein, ich reite gar nicht! Ich
renne wie verrückt hinter den Pferden her und schreie mir die Seele aus dem
Leib, bis ich heiser bin. Als Reitlehrerin hab’ ich eigentlich nie arbeiten
wollen. Aber wenn ich an das schöne Geld denke...«
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Unseren Ehemännern hatte die
Idee, daß wir Ferienhäuser vermieten wollten, anfangs nicht sonderlich gut
gefallen. Sie waren beide altmodisch genug, keinen Spaß an der Vorstellung zu
haben, daß ihre Frauen Geld dazuverdienen würden, um das Familieneinkommen zu
erhöhen. Aber schließlich meinten sie doch: »Gut, wenn du unbedingt willst —
aber ich bitte mir aus, daß ich nicht damit belästigt werde.«
Das war Paul gewesen. Und Sam hatte sich ähnlich entschieden geäußert: »Ich
kann mir nicht vorstellen, was deine Leute hier anfangen wollen, aber das ist
mir gleich, solange ich nicht eingespannt werde, um sie zu unterhalten.«


Aus diesem Grund war ich etwas
nervös, als ich Paul erklären mußte, daß ich James Ward eines seiner Pferde
angeboten hatte. Zum Glück schlug Paul sich auch in dieser Krise wieder auf
meine Seite — allerdings nur murrend. »Aha! Ich hab’ Sam vorausgesagt, wie die
Sache ablaufen würde, aber ich habe mir zumindest eingebildet, meine Pferde für
mich behalten zu dürfen... Schon gut, du brauchst mich nicht so vorwurfsvoll
anzustarren! Meinetwegen kann der Kerl ein paarmal auf Ben reiten. Ich komme
mit und rede mit ihm, obwohl ich dir von Anfang an gesagt habe, daß ich...« Den
Rest kannte ich bereits, aber Paul hielt Wort und begleitete mich, um sich —
und vor allem sein Pferd — meinem Gast vorzustellen.


Als er James Ward kennenlernte,
geschah das Unvermeidliche, mit dem ich im stillen gerechnet hatte. Die beiden
Männer kamen sofort blendend miteinander aus und waren bald in eine
Fachsimpelei über Vieh, Saatgut und Pferdezucht vertieft. Das führte dazu, daß
Paul vorschlug, James könne ihn am nächsten Tag auf einem Ritt über die Farm
begleiten.


Die beiden Männer würden sich
bestimmt gut unterhalten, aber ich war auf diese Weise am nächsten Tag für
Janet Ward verantwortlich. Inzwischen mußte ich mich heute sogar um beide Wards
kümmern. Bei dem Gedanken daran lächelte ich unwillkürlich, weil ich mir
vorstellte, wie tief die Mächtigen gefallen waren: Larry und ich hatten uns
geschworen, unsere Feriengäste sich selbst zu überlassen, und nun waren wir
beide mit ihnen beschäftigt, obwohl ich einen Berg Wäsche zu Hause und Larry
die Geburtstagstorte für Christina zu backen hatte. Statt dessen rannte Larry
vermutlich wieder hinter den Castorkindern her, und ich machte mich bereit,
Mrs. Ward und ihrem Mann Peters Farm zu zeigen.


Ich hatte zuvor Jock, Peters
freundlichen schottischen Schäfer, der die Farm gemeinsam mit seiner Frau Jean
verwaltet, wenn Peter verreist ist, angerufen und ihn gebeten, die Führung zu
übernehmen. Jock erwartete uns auf der Koppel am Wasserfall und schlug vor, wir
sollten die Stuten und die Einjährigen besichtigen. Ich blieb dankbar im
Hintergrund, während die Wards sichtlich begeistert mit Jock über die Pferde
diskutierten. Da ich keine ausgesprochene Pferdekennerin bin, konnte ich kaum
mitreden, wenn die Vorzüge dieses oder jenes obskuren Trabers gelobt wurden,
und langweilte mich dementsprechend herzlich.


Aber vom Standpunkt der Wards
aus war dies ein höchst interessanter Ausritt gewesen, und sie erklärten mir,
sie wollten nach dem Mittagessen einen Spaziergang »zu dem trigonometrischen
Punkt dort drüben auf dem Hügel« machen, weil die Aussicht herrlich sein müsse.
Ich kochte mir erschöpft einen Kaffee, nahm die Wäsche in Angriff und nahm mir
vor, mich in Zukunft weniger um die Wards zu kümmern — so nett sie auch sein
mochten.


Larry hatte einen ebenso
anstrengenden Vormittag hinter sich, aber sie hatte sich wenigstens nicht
gelangweilt. Sie schilderte mir lebhaft, wie scheußlich es gewesen war, »wie
der Teufel hinter den Pferden herzurennen, die widerwärtigen Bälger
aufzusammeln und wieder in den Sattel zu heben.


Manchmal frage ich mich
wirklich, was mich dazu gebracht hat, die Reitmöglichkeit in die Anzeige
aufzunehmen, Susan. Ich hab’ nicht geahnt, welche Schrecken dadurch über unsere
friedlichen Häuschen reinbrechen würden!«


»Aber wenn du’s nicht getan
hättest, wären weder die Castors noch die Wards gekommen, und unsere Häuschen
wären nicht nur friedlich, sondern auch leer«, wandte ich ein. Dann schilderte
ich ihr die Fachsimpeleien, die ich mir vormittags hatte anhören müssen. »Dabei
ist’s mir völlig gleichgültig, wie der erfolgreichste Traber aller Zeiten heißt
oder welches Pferd vor fünf Jahren den Auckland Cup gewonnen hat. Du weißt ja,
wie hilflos ich bei solchen Diskussionen bin.«


»Aber das muß doch Spaß gemacht
haben!« behauptete Larry, die große Pferdekennerin.
Ich ärgerte mich über ihre Antwort — und hatte plötzlich eine Idee.


»Weißt du, was wir tun? Wir
tauschen einfach! Ich lasse die widerlichen Castorkinder eine Stunde reiten,
und du begleitest meine Wards, damit sie eine Gesprächspartnerin haben, mit der
sie fachsimpeln können.«


Larry war im ersten Augenblick
sprachlos. »Aber das wäre unfair, Susan!« protestierte
sie dann. »Du kannst dir nicht vorstellen, was für Teufelsbraten diese Kinder
sind. Nach einer Stunde bist du völlig fertig!«


»Ich will mich lieber eine Stunde
lang ärgern als mich drei Stunden lang höflich langweilen. Nein, Larry, das ist
mein Ernst. Du weißt genau, wie schlecht ich über Pferdezucht, Reitturniere und
Pferderennen mitreden kann. Ich verstehe nichts davon und will auch gar nicht
mitreden können. Aber die Wards sind genau die richtigen Gesprächspartner für
dich, Larry. Sie sind schrecklich nett, und wenn sie noch was anderes als
Landwirtschaft und Pferdezucht im Kopf hätten, würde ich mich gern mit ihnen
unterhalten. Aber wie die Dinge stehen, sind mir die beiden einfach zu
langweilig. Ich bin mehr für Abwechslung, deshalb nehme ich dir die
Castorkinder gern ein paar Tage ab. Heute morgen habe ich mich so über die
Wards, Jock Quinn und meinen Wäscheberg geärgert, daß ich am liebsten gekreischt
hätte: >Müßt ihr eigentlich dauernd über Pferde reden?<
Bei deinen Bälgern kann ich kreischen, solange ich will.«


»Das mußt du sogar, um dich
durchzusetzen... Aber das wäre nicht fair, Susan. Ich würde gern mit deinen
Wards ausreiten und hätte dann ein schlechtes Gewissen, weil du dich mit den Castors herumärgern mußt. Nett von dir, daß du an mich
gedacht hast, aber ich kann dein Angebot leider nicht annehmen.«


Schließlich gelang es mir doch,
Larry zu einem Tausch für ein paar Tage zu überreden, damit wir uns beide
wieder ein bißchen erholen konnten. Ich teilte meinen Gästen diesen Wechsel
mit, und Larry erklärte den Castors, »die freundliche
Mrs. Russell« werde morgen das Reiten beaufsichtigen. Wie sie mir am Telefon
erzählte, hatten die Kinder diese Ankündigung mit »Na ja, schlimmer als du kann
sie auch nicht sein« kommentiert und nachdenklich hinzugefügt: »Vielleicht
wird’s mit ihr lustiger...« Nach Larrys Darstellung hatte das geradezu drohend
geklungen.


Die Kinder amüsierten sich
tatsächlich, während ich gelinde Höllenqualen durchlitt. Sie führten sich so
unglaublich auf, wie Larry es mir beschrieben hatte, und ich merkte bald, daß
sie ausnahmsweise nicht übertrieben hatte. Aber sie besaßen zwei vorteilhafte
Eigenschaften: den Mut, den Larry ihnen zugebilligt hatte, und bedingungslose
Loyalität untereinander. Diese bewundernswerte Tugend machte mir die Arbeit
noch schwerer, denn sobald ich eines der Kinder tadelte, scharten sich die
anderen schützend um den Übeltäter.


Beispielsweise erwischte ich
Wayne dabei, daß er Darkie in einen Winkel gedrängt hatte und ihm mit einem
Stock auf die Hinterbeine schlug — nicht fest, aber regelmäßig. Ich nahm ihm
den Stock weg, mußte mich beherrschen, um ihn nicht damit zu verprügeln, und
zerbrach ihn in vier oder fünf Stücke. Daraufhin fielen die anderen drei wie
Tiger über mich her: Ich hatte Waynes Lieblingsstock zerbrochen, Wayne hatte
nur sehen wollen, ob Darkie ausschlagen würde, und ich war eine böse alte Hexe.
In dieser Art ging es eine geschlagene Stunde weiter, bis ich endlich wieder
nach Hause durfte, wo ich auf der Veranda in der Sonne saß und mich glücklich
schätzte, daß wir keine Kinder wie die der Castors in die Welt gesetzt hatten.


Das erklärte ich auch Larry,
als sie mich abends anrief, um mir zu erzählen, was für einen angenehmen Tag
sie mit Janet Ward, der sie Sams Farm gezeigt hatte, verbracht habe. Sie
erkundigte sich besorgt, ob ich viel durchgemacht hätte, und da ich nicht
zugeben wollte, wie fertig ich war, schilderte ich ihr alles eher humorvoll — und
machte dabei den Fehler, Larry von Wayne und Darkie zu erzählen. Danach hatte
ich größte Mühe, sie davon abzuhalten, gleich hinzufahren und ihm zu sagen, was
sie von Jungen hielt, die Tiere quälten. Das gelang mir nur, indem ich den
Stock als dünnes Stäbchen hinstellte, das Darkie gar nicht gespürt haben
konnte.


Larry ließ sich schließlich
besänftigen. »Trotzdem klingt deine Stimme reichlich mitgenommen«, meinte sie
jedoch. »Morgen übernehme ich wieder die Kinder, glaub’ ich.« Daraufhin
beteuerte ich natürlich, ich sei geradezu taufrisch und wolle lieber eine
Stunde lang die Castorkinder beaufsichtigen als stundenlang mit Mrs. Ward über
die Felder reiten und mit ihr über Pferde reden. »Wie ist ihr Mann übrigens mit
Paul ausgekommen?« erkundigte ich mich dann. »Sie sind
noch unterwegs gewesen, als ich heimgekommen bin.«


»Ich habe ihn nur kurz gesehen,
aber er hat glücklich und gesund gewirkt und den Tag verflucht, an dem der Arzt
ihn dazu überredet hat, seine Farm aufzugeben. Sam hat sich ihnen tagsüber
angeschlossen, und als die beiden entdeckt haben, daß Mr. Ward ebenfalls den
Afrikafeldzug mitgemacht hat, haben sie sich praktisch als Blutsbrüder
betrachtet. Ich glaube, daß die drei Männer sich heute recht gut amüsiert haben.«


»Und du bist gut mit Mrs. Ward ausgekommen.
Insgesamt ein erfolgreicher Tag, auch wenn wir alle zur Unterhaltung unserer
Feriengäste eingespannt gewesen sind.«


»Du hast die schwierigste
Aufgabe gehabt, Susan. Willst du wirklich nicht wieder tauschen?«


»Danke, aber mir sind die
Castorkinder lieber als ein langer Ritt mit Mrs. Ward — noch dazu in Begleitung
ihres Mannes, da Sam und Paul sich nicht jeden Tag um sie kümmern können.
Ehrlich, Larry: Die Castors sind mir lieber als diese beiden Tiernarren!«


Ich muß allerdings zugeben, daß
die Wards sich als ideale Feriengäste entpuppten. Mr. Ward schloß sich Sam und
Paul an, half ihnen oft und war ihr gerngesehener Diskussionspartner. Wenn Mrs.
Ward nicht mit ihrem Mann ausritt oder im Haus zu tun hatte, kam sie
gelegentlich bei mir vorbei. Wir tranken dann eine Tasse Tee miteinander, und
ich merkte, daß man mit ihr durchaus auch über andere Themen als ihre geliebten
Pferde reden konnte. Auf diese Weise lernten wir uns allmählich besser kennen.


Als ich mich eines Tages mit
den Castorkindern abplagte, kam die Erlösung. Ich hob Dorothy eben zum vierten
Mal auf und erklärte ihr zum hundertsten Mal, solche Ausdrücke seien nichts für
wohlerzogene kleine Mädchen, als ich vom Gatter her gerufen wurde.


»Hallo, Susan! Wir sind wieder
da! Aber was tust du eigentlich? Hast du etwa eine Reitschule angefangen? Oder
gibst du ein Kinderfest — aber wo sind dann deine und Larrys Kinder?« Das war Tony, die überraschend einen Tag früher aus dem
Urlaub zurückgekommen war, und ich spürte, daß mein Herz vor Wiedersehensfreude
rascher schlug. Paul hatte recht: Tony war mir wie eine große Tochter ans Herz
gewachsen, und wenn ich mit sechzehn geheiratet hätte, hätte sie sogar meine
Tochter sein können. Eine unsinnige Überlegung, wie Paul mir schon oft
vorgeworfen hatte, weil er fürchtete, sie werde mir eines Tages Unglück
bringen.


»Nein, was du hier siehst, ist
weder eine Kinderparty noch eine Reitschule!« rief ich
zurück. »Aber ich kann dir keine langen Erklärungen zuschreien. Wenn du
herkommst, erzähle ich dir alles.«


Tony kam auf die Koppel und
hörte erstaunt und anerkennend nickend von Larrys Plan, unsere leerstehenden
Häuschen als Ferienhäuser zu vermieten. Ich schilderte ihr unsere hektischen
Vorbereitungen und die Mühe, die wir mit den Möbeln gehabt hatten.


»Mir tut’s nur leid, daß ich
zwei Dinge verpaßt habe«, erklärte sie mir. »Ich hätte leidenschaftlich gern in
dem Trödelkram gewühlt, den der Colonel in seinem Schuppen angehäuft hat, und
Larrys Gesicht beim Anblick des Gebisses in ihrer geheimnisvollen Schachtel gesehen.«


»Beides war sehenswert«,
bestätigte ich. »Besonders der Schuppen mit der außergewöhnlichen Sammlung
hätte dir gut gefallen.«


Wir hatten nicht viel Zeit, uns
weiter zu unterhalten, denn die vier Castors und die beiden Pferde waren
bereits verschwunden. Wir folgten ihnen, sammelten hier und da ein aus dem
Sattel gefallenes Kind auf und holten die Pferde zurück. Aus irgendeinem
rätselhaften Grund, den ich nicht recht verstand, amüsierte Tony sich köstlich.
Daraufhin betrachtete ich die Sache ebenfalls von der komischen Seite, vergaß
meine schmerzenden Füße, die stechenden Rückenschmerzen und das leichte
Kopfweh, das sich jedesmal einstellte, wenn die vier Kinder gleichzeitig auf
mich einschrien, und stimmte in Tonys Lachen ein. Plötzlich sah ich auf meiner
Uhr, daß die zugebilligte Stunde längst vorbei war, und wir begannen das
schwierige Unternehmen, Pferde und Reiter voneinander zu trennen. Letztere
wurden zu ihren Eltern geschickt, während erstere mit uns nach Hause auf die
Koppel kamen, wo sie sich sichtlich erleichtert im Gras wälzten.


»Ich bin froh, daß du im
richtigen Augenblick gekommen bist, Tony« versicherte ich meiner Nichte. »Um
ein Haar hätte ich alles viel zu ernst genommen und hätte mich in Selbstmitleid
verzehrt.«


»Nein, das kann ich nicht glauben.
Außerdem brauchst du dich in Zukunft nicht mehr allein um die Kinder zu
kümmern. Ich komme jeden Morgen herüber und helfe dir.«


Das tat sie wirklich, und der
Reitunterricht war keine lästige Pflicht mehr, sondern verwandelte sich in eine
amüsante Angelegenheit, die nur ab und zu von Wutanfällen unterbrochen wurde,
die Tony oder ich hatten, wenn die Kinder sich etwas besonders Teuflisches
einfallen ließen. Auch ihnen gefielen diese neuen Reitstunden besser als je
zuvor. Sie konnten vor einem weiteren Erwachsenen angeben und bewunderten Tony
anscheinend insgeheim. »Sie ist nicht so häßlich wie die meisten Alten«, hörte
ich Myra zu Peter sagen — immerhin ein Kompliment für meine hübsche
einundzwanzigjährige Nichte. Ich brauche wohl kaum hinzuzufügen, daß die
Castorkinder sich weigerten, Tonys Familiennamen zur Kenntnis zu nehmen,
sondern sie nur »Rotschopf« nannten. Für mich hatten sie einen weniger
schmeichelhaften Spitznamen parat: Soviel ich wußte, war ich für sie nur »die
alte Hexe«.


Tony kam natürlich zu uns nach
Hause und erzählte von ihrer wunderbaren Urlaubsreise, auf der sie eine Menge
Leute kennengelernt hatte, denen sie anscheinend ewige Freundschaft geschworen
hatte.


»Und du hast sie natürlich alle
zu euch eingeladen?« fragte ich besorgt.


Tony kicherte nur. »Natürlich!« bestätigte sie. »Peter hat schon gesagt, daß er sich
nicht wundert, wenn eines Tages eine Menschenschlange den Hügel herauf im
Anmarsch ist. >Tony, deine Freunde kommen!< will
er dann rufen, bevor er sich auf die hinterste Koppel zu seinen Pferden
flüchtet.«


Sie unterbrach ihren
Reisebericht, um mich sorgenvoll nach Miranda und Joe zu fragen. »Ich kann
nicht glauben, daß sie Joe sitzen läßt, um sich irgendeinem anderen Kerl an den
Hals zu werfen — und schon gar nicht diesem widerlichen Fletcher, der sie
gönnerhaft behandelt, weil sie Maoriblut in den Adern hat. Ich weiß noch wie
heute, daß Miranda sich selbst darüber geärgert hat. >Stell dir vor, er
versucht den großen Herrn zu spielen, Tony!< hat
sie zu mir gesagt. >Dabei möchte ich wetten, daß er nicht einmal die Namen
seiner Großeltern weiß.<«


Ich lachte. »Damit haben auch
andere Leute Mühe. Wie viele Pakehas wie Fletcher, du und ich können ihre Ahnen
so weit zurückverfolgen wie Miranda? Aber das liegt natürlich an ihrer Mutter,
die ihr die Familiengeschichte eingebleut hat.« Ich
wechselte das Thema. »Erzähl mir noch etwas von eurer Reise, Tony.«


Sie nahm einen zweiten Anlauf,
kam aber bald wieder auf unsere Feriengäste zu sprechen, die offenbar viel interessanter
waren. »Und wer kommt nach den Wards?« erkundigte sie
sich.


»Ein junges Ehepaar mit seiner
kleinen Tochter. Mrs. Long hat mir einen sehr netten Brief geschrieben und
einen Scheck als Anzahlung beigelegt. Das bedeutet also, daß sie wirklich kommen
wollen.«


»Ich muß deine Wards unbedingt
kennenlernen. Sie scheinen wirklich perfekt zu sein.«


»Ja, als Feriengäste und in
fast jeder anderen Beziehung«, stimmte ich zu. »Aber aus meiner Sicht ist’s ein
bißchen anstrengend, dauernd über Pferde, Jagden und Rennen zu sprechen. Larry
und den beiden Männern macht das natürlich nichts aus, und Sam und Paul können
sich mit Mr. Ward auch über den Krieg unterhalten. Ja, die beiden scheinen
ideale Gäste zu sein, aber auch wenn du mich jetzt für verrückt hältst, muß ich
dir sagen, daß ich mich lieber eine Stunde über die Castorkinder ärgere, als
darüber zu diskutieren, warum so viele erfolgreiche australische Rennpferde aus
Neuseeland stammen. Das langweilt mich schrecklich!«


»Na ja, damit hast du jetzt
nichts mehr zu tun, und Larry kann da prima mitreden. Ich frage mich nur, wie
sie das ganze Haus putzen will, bevor die nächsten Mieter kommen. Wie heißen
sie gleich wieder?«


»North. Vater, Mutter und
ebenfalls vier Kinder. Ja, mit denen hat Larry bestimmt viel zu tun. Mr. North
hat ihr einen höchst gönnerhaften Brief geschrieben: Die Familie habe
eigentlich vorgehabt, dieses Jahr auf die Inseln zu fahren, aber die
verbrecherisch hohen Steuern hätten sie dazu gezwungen, billige Ferien zu
buchen. Er hoffe, Mrs. Lee werde es ihnen einigermaßen behaglich machen, und
sie würden sich über eine Reitgelegenheit freuen, selbst wenn es nur Ackergäule
seien.«


»Puh! Aber Larry wird schon mit
ihm fertig! Sobald die Castors abreisen, fahre ich
hinüber und helfe ihr beim Putzen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie das
Haus so ordentlich hinterlassen werden, wie Mr. North es anzutreffen wünscht.
Was ist er übrigens von Beruf?«


»Keine Ahnung«, gab ich zu.
»Wahrscheinlich irgendein leitender Angestellter.«


»Solche Leute können schrecklich
langweilig sein, aber Larry braucht sich ja nicht viel mit ihm abzugeben.«


»Richtig! Wir haben erst
neulich abend darüber gesprochen, daß wir unsere Mieter nicht wieder einladen
wollen, wie wir’s mit den Wards gemacht haben. Ich habe irgendwie das Gefühl,
daß das weder den Longs noch der Familie North recht wäre. Sie werden einfach
Mieter sein — weder Freunde noch Reitschüler.«


Mit dieser Vorhersage behielt
ich ziemlich recht. Inzwischen stellte Larry die Wards allen unseren Freunden
vor. Der Colonel war begeistert von ihnen, und nachdem er sie zum Kaffee
eingeladen hatte, sagte er zu mir: »Susan, meine Liebe, ich muß gestehen, daß
mir um Ihretwillen unbehaglich zumute gewesen ist, als ich von der geplanten
Vermietung gehört habe. Aber diese Leute sind bezaubernd, und wenn Sie weitere
Gäste aufnehmen müssen, sind sie hoffentlich alle wie die Wards.« Ich murmelte irgend etwas und
war froh, daß er die Familie Castor nicht kannte.


Vom Standpunkt meiner Mieter
aus erlebten sie einen herrlichen Urlaub. Ward verstand sich ausgezeichnet mit
Sam und Paul, mit denen er noch mehrmals ausritt, während seine Frau mit Larry
unterwegs war. Und ich bewältigte die täglichen Reitstunden mit Tonys Hilfe
lachend und unbekümmert. Unsere Erfahrungen mit der Reitleidenschaft unserer
Gäste — nur das Ehepaar Castor machte da eine Ausnahme — bewogen Larry und
mich, eine Reitstunde pro Tag als Maximum festzusetzen und weitere
Beschränkungen in bezug auf Entfernung und Tempo zu verfügen. Wir durften nicht
zulassen, daß unsere Pensionäre lahmgeritten wurden — nicht einmal des »schönen
Geldes« wegen, wie Larry es bezeichnete.


An dem Tag, an dem wir die
Wards verabschiedeten, fand ein regelrechtes Familientreffen statt. Selbst Anne
kam herüber, und da Sam, Larry und Paul ebenfalls zur Verabschiedung
bereitstanden, konnten wir unsere guten Wünsche vielstimmig Vorbringen. »Aber
wir kommen bestimmt bald wieder«, sagte Janet Ward, als sie in den roten
Porsche stieg.


»Und oft«, fügte ihr Mann
hinzu, bevor er sich ans Steuer setzte.


Die beiden waren kaum
abgefahren, als Paul und Sam sich bereits über sie äußerten.


»Nette Leute«, meinte Sam.
»Solche Gäste dürfen jederzeit wiederkommen, finde ich.«


»Wirklich sehr nett«,
bestätigte Paul. »Und Ward ist ein hilfsbereiter Bursche.«


Dann sprachen sie beinahe im
Chor. »Aber ihr dürft nicht glauben...«, begann Sam, während Paul sagte:
»Bildet euch um Himmels willen nicht ein, daß wir...« Larry und ich nahmen
ihnen das Wort aus dem Mund: »Daß wir uns auch um eure anderen Gäste so bemühen
werden.« Die Männer mußten lachend zugeben, daß sie
etwas Ähnliches hatten sagen wollen.


Als ich nach der Abreise der
Wards durch das Ferienhaus ging, stellte ich fest, daß sie alles so
zurückgelassen hatten, wie sie es vorgefunden hatten. Nichts war in Unordnung,
nirgends lag auch nur Staub. Selbst der Kamin war ausgekehrt, und der nächste
Mieter brauchte nur noch ein Streichholz, um das vorbereitete Feuer anzuzünden.
Fast zu schön, um wahr zu sein! dachte ich. So musterhafte Gäste bekommst du
nie wieder! Tatsächlich blieben die Wards in dieser Beziehung exemplarisch,
denn auch bei späteren Besuchen — sie kamen in regelmäßigen Abständen dreimal
pro Jahr — hinterließen sie das Haus vorbildlich aufgeräumt. Man hätte glauben
können, sie hätten gar nicht darin gewohnt, und mir wurde allmählich klar, daß
die beiden dort nur gegessen, gebadet und geschlafen hatten. Ich bezweifelte
sogar, daß sie meine sorgfältig zusammengestellte Lektüre auch nur eines
Blickes gewürdigt hatten.


Das alles war einerseits
befriedigend und andererseits ein bißchen enttäuschend. Ich hatte alles mit
solcher Begeisterung vorbereitet und war mit den künstlerischen Wirkungen, die
mir teilweise gelungen waren, so zufrieden gewesen — aber unsere netten Gäste
hatten davon offenbar gar nichts gemerkt. Sie wären wahrscheinlich mit viel
weniger zufrieden gewesen, um nur ja nicht von dem eigentlichen Zweck ihres
Aufenthaltes abgelenkt zu werden: vierzehn Tage Landleben mit Reitgelegenheit.
(Bei späteren Besuchen stellte ich ihnen übrigens keine Blumen mehr ins Wohnzimmer;
Mrs. Ward bat mich sehr höflich, ich solle mir keine Umstände machen, »da sie
so rasch verwelken und weggeworfen werden müssen«.)


Die Familie Castor war einen
Tag vor den Wards abgereist, und ihre Abreise war kein großes Ereignis gewesen.
Sie wurde von Larry, Tony und mir verabschiedet. Mrs. Castor war raffiniert
genug, Larry im allerletzten Augenblick zu fragen, ob sie ihr das Haus schon
jetzt für die nächsten Ferien reservieren könne. Larry zögerte, weil sie
ausnahmsweise nicht wußte, was sie sagen sollte, aber Tony kam ihr zu Hilfe,
indem sie rasch einwarf: »Vergiß nicht, daß die Seatons
sich angemeldet haben, Larry. Du hast mir doch erst gestern erzählt, daß alle
Ferientermine schon auf Jahre hinaus vergeben sind.«


Mrs. Castor machte ein enttäuschtes
Gesicht, und ich hörte Wayne laut »Lügnerin« sagen. Das letzte, was wir von den Castors sahen, waren vier weit herausgestreckte
Kinderzungen im Rückfenster ihres Wagens.


Dann machten wir uns zu dritt
über das Haus her. Die Unordnung war nicht allzu schlimm. Mrs. Castor schien
sich wirklich alle Mühe gegeben zu haben, wie Tony vorausgesagt hatte. Es war
nur Pech, daß sie den für die Außentreppe gedachten
Besen genommen hatte, der naß und schmutzig gewesen war. Wir lachten, als wir
unter einem Bett zwei Bananenschalen und vier Kotelettknochen entdeckten.
Offenbar hatten die Castors im Bett zu Abend gegessen.


Tony ging mit dem Staubsauger
durch die Räume, Larry fischte die Fußböden auf, um die Spuren von Mrs. Castors
gutgemeinten Bemühungen zu tilgen, und ich wischte die zahllosen schmutzigen
Handabdrücke von den Wänden. Nachdem wir auch noch die Fenster geputzt hatten,
war das Haus wieder so ordentlich wie vor der Ankunft der Castors, und wir
konnten uns über die schockierenden Redensarten der vier Kinder unterhalten.
»Mich würd’s trotzdem nicht wundern, wenn sie später
nette, normale Erwachsene würden. Ihre Eltern sind verrückt, aber sie lieben
ihre Kinder, und die vier haben ein sehr gutes Verhältnis zueinander und sagen
manchmal sogar die Wahrheit«, meinte Tony, womit die Castors
ausgezeichnet charakterisiert waren.


Als ich Paul von Larrys
Ferienhaus, den Kotelettknochen und dem schmutzigen Besen erzählte, machte er
ein Gesicht, als wollte er sagen: »Siehst du, ich hab’s doch gewußt!« Leider ließ er es nicht damit bewenden, sondern betonte
auch noch: »Wenn du dich auf so was einläßt, kannst du nicht erwarten, daß alle
Urlaubsgäste so nett und zuvorkommend wie die Wards sind.«
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Ich gebe ungern zu, daß Paul
damit recht hatte. Obwohl ich das Ferienhaus seither
an viele nette Leute vermietet habe, sind die Wards unübertroffen geblieben,
was allerdings auch auf Larrys Bemühungen zurückzuführen ist. Tatsächlich
schäme ich mich fast einzugestehen, daß sie deshalb so gute Gäste waren, weil
ich sie kaum zu Gesicht bekam. Ich tat kaum mehr, als sie zu begrüßen, sie
bedauernd zu verabschieden und mich über das Geld zu freuen, das sie gezahlt
hatten. Die Wards hatten vor der Abreise tadellos aufgeräumt, so daß ich
praktisch nur einen Blumenstrauß auf den Tisch zu stellen brauchte, um
nachmittags Mr. und Mrs. Long begrüßen zu können.


Zum Glück war der Tag sonnig
und klar. Als der Wagen vor unserem Haus hielt, stiegen die beiden jungen Leute
aus, ließen das schlafende Baby auf dem Rücksitz und bewunderten eine Minute
lang die Aussicht ins sonnenbeschienene Tal hinab. Dann drehten sie sich um und
kamen auf mich zu. Hätte ich nicht gewußt, daß sie schon ein Kind hatten, hätte
ich sie für Hochzeitsreisende gehalten.


Arnold Long war ein sehr
gutaussehender junger Mann: braungebrannt, schwarzhaarig, sehr männlich — der
reinste Filmheld. Seine Frau Joan, eine zarte, hübsche Blondine, bildete einen
reizvollen Kontrast. Ich war so bezaubert von den beiden, daß ich gegen die
Regeln verstieß, die Larry und ich uns auferlegt hatten: Ich lud die Longs zum
Tee ein, bevor sie ihr Ferienhaus bezogen und mit dem Auspacken begannen. Sie
hatten es für zwei Wochen gemietet und brachten erheblich mehr Gepäck als die
Wards mit.


Das junge Paar nahm meine Einladung
dankend an und holte die kleine Sally herein, die auf dem Sofa weiterschlief.
Sie war ein hübsches Kind — rundlich, friedlich und zutraulich. Aber was hätte
sie bei diesen Eltern anderes sein sollen? Ich sah den beiden an, daß sie
einander und ihr Kind liebten, und spürte, wie glücklich und harmonisch die
Atmosphäre war. Ich hatte wieder einmal Glück mit meinen Gästen! Sehr zufrieden
war ich auch, als Joan Long zögernd sagte: »Ihre Freundin hat in ihrer Anzeige
erwähnt, daß man hier auch reiten kann, aber wenn’s Ihnen recht ist, möchten
wir lieber darauf verzichten, Mrs. Russell.«


Ich versicherte ihr, das sei
mir durchaus recht — und den Pferden natürlich auch, weil sie in letzter Zeit
ziemlich beansprucht worden seien. »Wir haben festgestellt, daß es ziemlich
anstrengend sein kann, Pferdenarren als Mieter zu haben«, erklärte ich den
beiden. »Das Ehepaar, das bei mir gewohnt hat, ist sehr nett gewesen und hat
wirklich etwas von Pferden verstanden, aber Mrs. Lee hat das Pech gehabt, eine
Familie mit vier Kindern zu erwischen, die alle reiten wollten, obwohl sie
keine Ahnung davon hatten. Auf diese Weise mußte ständig jemand aufpassen,
damit die Pferde nicht überanstrengt wurden.« Ich
erwähnte noch einige amüsante Episoden, um zu illustrieren, wie gleichmütig die
Castors die Streiche ihrer aufgeweckten Sprößlinge
hingenommen hatten.


Die Longs lachten über meine
Erzählung, aber ich spürte, daß es ihnen darauf ankam, ihr Ferienhaus zu
besichtigen und sich einzurichten. Sobald sie ihren Tee getrunken hatten, schlug
ich deshalb vor, sie sollten mich vorausfahren lassen, damit ich ihnen den Weg
zeigen konnte. Als wir gemeinsam durch das Haus gingen, sahen sie sich
aufmerksam um und lobten alles: Sie fanden es schön, daß die Sonne morgens ins
Schlafzimmer und nachmittags ins Wohnzimmer schien, hielten die Küche für
wunderbar zweckmäßig eingerichtet und waren davon überzeugt, daß Sally gern auf
dem Rasen spielen würde, den ich eigens für diesen Zweck gemäht hatte. Auch die
beiden Wards waren sehr nett gewesen, aber ich war davon überzeugt, daß sie
kaum auf das Haus geachtet hatten, mit dem ich mir soviel Mühe gegeben hatte.
Sie hatten sich nur für die Farm und die Pferde interessiert, so daß dieses
junge Paar eine angenehme Abwechslung darstellte. Als ich ihnen alles gezeigt
hatte und wieder wegfuhr, sah ich das Ehepaar Long nebeneinander in der Haustür
stehen.


»Wie ein Paar auf
Hochzeitsreise«, berichtete ich Larry abends am Telefon. »Dabei sind sie in
Wirklichkeit schon drei Jahre verheiratet. Ihre niedliche kleine Tochter ist
achtzehn Monate alt.«


»Hoffentlich hört Mrs. Burns
wieder einmal heimlich zu«, meinte Larry. »Dann weiß sie wenigstens, daß wir
tatsächlich nur ehrbare Leute beherbergen.«


Ein Klicken in der Leitung
zeigte uns, daß jemand — selbstverständlich Mrs.
Bums! — stillschweigend den Hörer aufgelegt hatte. »Meine Familie ist
inzwischen auch da«, erzählte Larry mir lachend. »Höchst ehrbare Leute, aber
der Familienvater ist richtig widerlich. Er behandelt mich sehr höflich, aber
gleichzeitig von oben herab — wie eine ehrsame, aber verarmte Vermieterin. An
dem Haus hat er im Grunde genommen nichts auszusetzen gehabt; er hat nur
durchblicken lassen, er sei natürlich Besseres gewöhnt, aber er werde sich
vierzehn Tage lang damit abfinden. Die große Frage ist nur, ob ich’s zwei
Wochen aushalten kann, so gönnerhaft behandelt zu werden.«


»Hör zu, Larry, du hast selbst
gesagt, daß man im Geschäftsleben nicht zimperlich sein darf!«
wandte ich ein. »Die Frage ist nur, ob sie wie die Castors darauf versessen
sind, jeden Tag zu reiten. Solange sie nicht den Ehrgeiz haben, stundenlang vom
Pferd zu fallen, sind sie noch auszuhalten.«


»Du hast leicht reden, Susan.
Du hast mit deinen Flitterwöchnern wieder Glück gehabt.«


»Nein, du sollst sie nicht
Flitterwöchner nennen, Larry! Es wäre doch schrecklich, wenn die Leute dächten,
sie seien mit einem eineinhalb Jahre alten Kind auf der Hochzeitsreise.«


»Ich kann jedenfalls nur sagen,
daß Papa North etwas von Pferden zu verstehen scheint. Er hat mir gönnerhaft
lächelnd erklärt, sie würden gern reiten und seien gutes Pferdematerial
gewöhnt, aber er sei sich natürlich darüber im klaren,
daß man >gewöhnliche Farmgäule< nicht allzu sehr beanspruchen dürfe, so
daß eine Stunde pro Tag ausreichend sei. Die Kinder sollen abwechselnd reiten,
und er hat mich gebeten, ein weiteres Pferd für Mrs. North zu besorgen. So
nennt er sie immer, und sie spricht von ihrem Mann stets nur als >Mr.
North< — anscheinend haben sie Angst, ich könnte mir sonst zuviel
herausnehmen. Ich habe ihm erklärt, ein drittes Pferd sei sicher zu beschaffen,
obwohl wir eigentlich nur mit zweien gerechnet hätten — nur damit er das Gefühl
hat, von mir abhängig zu sein. Ich möchte wetten, daß er Offizier in der
englischen Armee gewesen ist und beschlossen hat, nach seiner Pensionierung
hier zu leben, weil das Geld hier weiter reicht — >und schließlich brauchen
wir uns mit den Leuten dort nicht abzugeben<.«


»Wie sehen sie aus? Und wie alt
sind sie?«


»Oh, die Familie besteht aus
lauter gutaussehenden Leuten: Vater, Mutter, drei ziemlich unterdrückte
Töchter, die ich auf sechzehn, vierzehn und zwölf schätze, und ein vorlauter,
verzogener Junge von zehn Jahren. Annette, die älteste der drei Töchter, tut
mir leid. Sie rebelliert offenbar gegen ihren Vater und seine Ideen, und er revanchiert
sich dafür, indem er sie benachteiligt. Die arme Kleine wäre auch ganz hübsch,
wenn dieses Ungeheuer ihr nur Gelegenheit gäbe, ihre Persönlichkeit zu
entfalten.«


»Ungeheuer? Du kannst Papa
North wohl nicht ausstehen?«


»Allerdings nicht! Einerseits ist
er mir persönlich unsympathisch, und andererseits glaube ich, daß Annette ein
sehr hübsches, liebenswertes Mädchen sein könnte, wenn er sie nur in Ruhe
ließe. Ich habe ihr von Tony erzählt und ihr vorgeschlagen, sie solle
nachmittags mit mir zu meiner Freundin hinüberreiten. Wenn sie lächelt, ist sie
wirklich hübsch, Susan! Außerdem ist sie intelligent: Sie will dieses Jahr ihr
Studium beginnen und hat sogar schon ein Stipendium zugesagt bekommen.«


»Gut, ich rufe Tony an, um sie
zu warnen und ihr von unseren neuen Gästen zu erzählen.«


Ich berichtete ihr zuerst von
der Familie North und dann von meinem gutaussehenden jungen Ehepaar.


»Offenbar ideale Gäste«, meinte
sie. »Wenn die beiden sich so lieben, wollen sie bestimmt nicht von dir
unterhalten werden. Das muß ich Peter erzählen! Für uns Jungverheiratete ist so
was immerhin ermutigend. Annette möchte ich auf jeden Fall kennenlernen. Ich
kann mir gut vorstellen, wie ihr Vater sie unterdrückt. Wahrscheinlich ist sie
so eingeschüchtert, wie ich’s früher bei meiner Mutter gewesen bin.«


»Nein, du hast’s besser gehabt,
weil du immerhin Alistair als Freund und Stütze gehabt hast. Dieses Mädchen hat
einen Vater, der viel schlimmer als ihre Mutter ist, die wiederum so wenig
Rückgrat hat, daß sie sich alles von ihm gefallen läßt. Sie gehört zu den
schwachen, sanften Frauen, die anscheinend nie aus dem Staunen herauskommen,
daß ihr Mann sich dazu herabgelassen hat, sie zu heiraten.«


»An ihrer Stelle würde ich darüber
staunen, daß ich in ungefähr sechs Jahren vier Kinder bekommen habe.
Merkwürdig, daß Larry schon wieder eine Großfamilie bei sich hat. Die sind
eigentlich selten geworden.«


»Das ist nur ein Zufall, Tony.
Larry hat die Familie North genommen,
weil sie nichts gegen sechs
Gäste hat — und weil viele Leute natürlich viel Geld bringen. Immerhin wollen
sie vierzehn Tage bleiben.«


Schließlich brachte ich Annette
zu Tony, weil Larry anderweitig zu tun hatte und dankbar war, wenn sie nicht
mit Papa North zusammenkommen mußte. Die beiden verstanden sich auf Anhieb.
Tony erzählte von ihrer Urlaubsreise und war entzückt, als Annette berichtete,
sie sei letztes Jahr ebenfalls in Australien gewesen. Vom Großen Barriereriff
kamen sie dann unvermutet auf Annettes Zukunftspläne zu sprechen, wobei sich
herausstellte, daß sie ihr Stipendium vorerst lediglich in Aussicht hatte.


»Ich weiß allerdings selbst
nicht, was ich damit anfangen soll, wenn ich’s dann habe«, erzählte sie uns.
»Mein Vater findet, daß ein Mädchen in meinem Alter zu Hause zu bleiben hat, wo
sie Mutter hilft und gleichzeitig verzweifelt nach einem passenden jungen Mann
Ausschau hält, der dann bestimmt langweilig und geistlos ist.«


»Aber Sie machen doch immerhin
Reisen mit Ihren Eltern«, warf ich ein, um das Thema zu wechseln. »Sind die
denn nicht interessant?«


»Reisen mit meinem Vater sind
eine Tortur, weil er sich wie eine Kreuzung aus Gefängniswärter und Reiseführer
aufspielt. Er erklärt einem alles so langatmig und langweilig wie möglich und
paßt gleichzeitig auf, daß man sich ja nicht umdreht, falls irgendwo ein
anerkennender Pfiff ertönt. Abends stellt er einem dann Fragen über das
Gesehene, um sich zu vergewissern, daß man gut aufgepaßt hat.«


»Haben Sie denn nie versucht,
ihm zu entwischen?« fragte meine skrupellose Nichte.
»Mir ist das oft geglückt, und ich habe mich jedesmal herrlich amüsiert. Ich
bin jedesmal pünktlich zu den Mahlzeiten ins Hotel gekommen, und meine Mutter
hat sich immer wieder darüber gewundert, wie ein verhältnismäßig vernünftiges
Mädchen sich so häufig verlaufen konnte. Ich habe ihr dann jeweils versichert,
das sei nicht weiter schlimm, weil ein netter älterer Mann mir ganz genau
erklärt habe, was sich zu besichtigen lohne.«


Ich wollte bald wieder fahren,
aber dann schlug Tony vor, Annette solle mit ihr ausreiten — und ich sollte den
Norths von diesem Plan erzählen und Annettes Reithosen und Stiefel holen, »weil
sie sonst vielleicht nicht darf«. Ich war widerstrebend dazu bereit, aber Tony
versicherte mir, ich sei am besten dazu geeignet, weil andere Leute auf mich
hörten. »Du redest so wenig, Susan, daß die Leute dir folgen, wenn du einmal
etwas sagst«, behauptete meine Nichte.


Das klappte diesmal jedoch
nicht, denn Mr. North schien mich von Anfang an nicht ausstehen zu können. Er war
jedenfalls eine imponierende Erscheinung, so daß ich mich nicht wunderte, daß
selbst Larry insgeheim Respekt vor ihm gehabt hatte. Ich erklärte ihm, Annette
sei bei Tony geblieben, und bat ihn, mir ihre Reitsachen mitzugeben. »Das
scheint mir eine recht plötzliche Freundschaft zu sein«, meinte North daraufhin
stirnrunzelnd, während seine Frau ziemlich taktlos bemerkte, Annette sei eben
so schrecklich unkonventionell.


Ihr Mann machte alles noch
schlimmer, indem er hinzufügte: »Dieses Mädchen hat die bemerkenswerte Gabe,
sich immer mit den falschen Leuten anzufreunden.«


Das war mehr, als ich
hinzunehmen bereit war. »Tony ist meine Nichte«, sagte ich und nannte Alistairs
Namen, der immerhin ziemlich prominent war. Papa North kannte ihn offenbar; er
äußerte sich beinahe anerkennend über Alistair — »trotz seiner unglücklichen
Ehegeschichte« — , und Tony war damit akzeptiert.


Dann fiel aus irgendeinem Grund
mein Mädchenname, wodurch die letzten Zweifel beseitigt wurden. Mrs. North
kannte meine Mutter aus ihrer gemeinsamen Tätigkeit in mehreren Komitees, die
ein Steckenpferd meiner Mutter sind. Ich wurde nicht nur akzeptiert, sondern
sogar zum Kaffee eingeladen. Als ich mich verabschiedete und Annettes Reithose
und Stiefel mitbekam, hatte ich das Gefühl, die Norths seien doch nicht ganz so
schlimm, wie Larry sie geschildert hatte.


Als wir uns verabschiedeten,
machte Papa North diesen guten Eindruck jedoch wieder zunichte. Ich bemerkte,
seine Tochter freue sich bestimmt, in Tony eine nur wenig ältere Freundin gefunden
zu haben, aber Mr. North ging nicht darauf ein, sondern sagte nur, er hoffe
sehr, daß die junge Frau seine Tochter nicht in ihrem unsinnigen Wunsch,
irgendwo auf einer Farm zu arbeiten, bestärken werde. Als ich daraufhin das
erhoffte Stipendium erwähnte, meinte er mit einer wegwerfenden Handbewegung, er
sei kein großer Freund des Frauenstudiums, weil die jungen Dinger dadurch nur
auf dumme Gedanken kämen.


North behielt sogar das letzte
Wort, denn als ich nachdrücklich feststellte, ich sei froh, daß Annette hier
jemand mit ähnlichen Interessen gefunden habe, meinte er süffisant, seiner
persönlichen Erfahrung nach gebe es im jeweiligen Standard erhebliche
Unterschiede. Ich nickte zustimmend, verabschiedete mich hastig und fuhr nach
Hause, um Larry anzurufen und ihr mitzuteilen, daß auch ich Papa North für
einen widerlichen Snob hielt. »Ein entsetzlicher Protz!« sagte Larry mit
Überzeugung und fügte hinzu: »So, Mrs. Bums, da Sie bestimmt wieder einmal
zuhören, können Sie jetzt Ihren Freundinnen erzählen, daß Mrs. Lee und Mrs.
Russell am Telefon schreckliche Ausdrücke benützen, gegen die man wirklich
einmal etwas unternehmen müßte!«


Wir hörten, daß wie schon oft
der dritte Hörer aufgelegt wurde. »Weißt du, ich mache mir wirklich ernsthaft
Sorgen um Annettes Zukunft«, erklärte ich Larry dann. »Sie hat
ihre Schule satt und will unbedingt aus der dortigen Atmosphäre heraus.
Anscheinend hat sie lauter altmodische Lehrerinnen, die es für sündig halten,
wenn ein Mädchen in ihrem Alter einen Freund hat.«


»Ja, das hat sie mir auch
erzählt und erbittert hinzugefügt: >Aber ich hab’ natürlich keinen Freund.
Vater vertreibt sie alle.<«


»Immerhin werden wir jetzt
akzeptiert, weil wir achtbare Leute sind«, sagte ich. »Das mit Tonys Vater hat
mich allerdings gewundert. Ich habe Alistair sehr gern, aber er ist eigentlich
nicht der Typ, den Mr. North als Respektsperson akzeptieren würde.«


»Was haben die Norths dazu
gesagt, daß Tony als Verkäuferin arbeitet?«


»Davon habe ich nichts erwähnt.
Sie würden nie begreifen, daß Tony Spaß an ihrer Arbeit hat, obwohl sie das
Geld eigentlich gar nicht bräuchte. Sie wird Annette natürlich davon erzählen,
aber ich bezweifle, daß das Mädchen diese Information an seine Eltern
weitergeben wird.«
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Larry erwähnte beiläufig,
Louise North, die zweite Tochter, sei zu ihr gekommen. »Ich weiß nicht recht,
warum, aber ich vermute, daß ihr Vater in den Ferien noch unerträglicher als zu
Hause ist. Sie hat mir erzählt, daß Annette und sie nicht viel mit ihren Eltern
zusammen sind, weil sie im Internat sind. Das werde ich nie verstehen, Susan:
Warum schicken Leute, die in einer Stadt mit guten Schulen wohnen, ihre Kinder
weit weg in irgendein Internat, das zufällig gerade modern ist?«


»Das verstehe ich auch nicht«, stimmte
ich zu. »Noch merkwürdiger ist in diesem Fall allerdings, daß diese Trennung
niemand zu stören scheint. Papa und Mama North kümmern sich gemeinsam um den
Jungen, und Elinor, die jüngste Tochter, bleibt bei ihnen, weil sie gern auf
Darkie reitet und noch nicht alt genug ist, um offen zu rebellieren.«


Wie sich später herausstellte,
hatte Louise sich unter dem Vorwand, Larry ein geliehenes Buch zurückbringen zu
müssen, von ihrer Familie entfernt. Von diesem Augenblick an schien sie
beschlossen zu haben, Mrs. Lee als ältere Freundin zu bewundern, und hatte ihre
Familie, die diese Fahnenflucht mit einer gewissen Erleichterung hinnahm, im
Stich gelassen. Mrs. North bemühte sich noch, die Fiktion aufrechtzuerhalten,
sie genössen die Ferien so sehr, »weil wir dann mehr von den Kindern haben«,
und bedauerte Larry und mich, weil unsere von Montag bis Freitag in der Schule
waren. »Ihre Kleinen fehlen Ihnen bestimmt sehr«, murmelte sie mitfühlend, und
wir waren höflich genug, ihr nicht zu widersprechen oder sie darauf
hinzuweisen, daß sie anscheinend ebenfalls nichts dagegen einzuwenden habe, daß
ihre älteren Töchter selbständig Freundschaften schlossen. Elinor blieb bei
ihren Eltern — oder vielmehr bei Darkie, die
lammfromm war, solange sie nur ein Kind zu tragen hatte, das ihr eine Scheibe
Brot, ein Stück Zucker oder einen Apfel mitbrachte. Während Elinor mit ihren
Eltern reiten konnte, mußte Douglas, der zehnjährige Junge, mit Tommy zufrieden
sein, der nur selten zum Traben zu bewegen war, so daß Pferd und Reiter dem
schnelleren Trio in diskretem Abstand folgten.


Mr. North hatte immerhin einen
Vorzug: Er verstand etwas von Pferden. In seiner Familie gab es keine zu fest
angezogenen Kinnriemen und keine zu lockeren Sattelgurte, und die Pferde wurden
nach jedem Ausritt auf die Koppel getrieben, wo sie bis zum nächsten Tag grasen
durften. Annette war bald regelmäßig mit Tony unterwegs, während Louise sich
Larry anschloß. Die beiden Mädchen ritten ausgezeichnet, und ihr seltsamer
Mangel an Zuneigung für ihre Eltern sicherte den Norths einen geruhsamen
Urlaub.


Papa North behandelte Larry und
mich jetzt im allgemeinen recht höflich, aber eines Tages wurde er wieder
rückfällig, und ich hörte, wie er seine arme Frau anschrie, bevor ich anklopfen
und auf mich aufmerksam machen konnte. Ich wollte ihnen ihre Zeitung eben vor
die Tür legen, als ich ihn sagen hörte: »Ich habe diese horrende Miete nicht
bezahlt und bin nicht so weit hergekommen, um mich von dieser höchst
unerfreulichen Person belästigen zu lassen und bei dieser Gelegenheit erfahren
zu müssen, daß meine Tochter sich einer jungen Frau angeschlossen hat, die
früher Verkäuferin gewesen ist. Außerdem...«


Ich erfuhr leider nie, was er
noch hatte hinzufügen wollen, denn als ich die Zeitung auf die Schwelle legen
wollte, wurde die Tür aufgerissen, und Mr. North nahm sie mir mit einem
dankenden Nicken aus der Hand. »Heute vormittag ist eine Nachbarin bei uns
gewesen«, erklärte er mir sehr von oben herab. »Anscheinend haben die Leute
hier noch nicht begriffen, daß ich lieber mit meiner Familie allein bin. Es war
sehr freundlich von Ihnen zu versuchen, unsere Zurückgezogenheit etwas
aufzulockern, aber ich versichere Ihnen, daß wir sie der Begegnung mit einer
Frau, von der wir überhaupt nichts wissen, entschieden vorziehen.«


Da ich mir vorstellen konnte,
von wem er sprach, ließ ich mich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir haben niemand
aufgefordert, Sie zu besuchen, Mr. North«, antwortete ich fest. »Das käme uns
auch nie in den Sinn. Wer ist denn bei Ihnen gewesen?«
Aber mein Instinkt sagte mir, daß es nur eine Nachbarin gab, die sich so
unverschämt in anderer Leute Angelegenheiten
einmischte.


»Soviel ich weiß, heißt sie
Burns. Eine durch und durch unangenehme Person.«


Mr. North und ich hatten zum
erstenmal etwas gemeinsam! »Das ist noch untertrieben«, stimmte ich lachend zu.
»Mrs. Burns ist allgemein unbeliebt. Sie steckt ihre Nase in lauter Dinge, die
sie nichts angehen, und tratscht entsetzlich viel. Tut mir leid, daß sie sich
auch an Sie herangemacht hat.«


»Oh, ich weiß, daß weder Sie
noch Mrs. Lee etwas dafür können!« versicherte North
mir höflich. »Ich bin nur wegen einiger ihrer Bemerkungen nachdenklich
geworden...«


»Bemerkungen über Larry und
mich? Nein, nein, Sie brauchen nicht zu leugnen; wir kennen Mrs. Burns und ihre
feinen Methoden. Sie hat Sie vermutlich ins Kreuzverhör genommen?«


»Sie hat sich allerdings sehr
für unsere privaten Verhältnisse, unseren Wohnort und meine Beschäftigung
interessiert«, bestätigte er. »Aber ich habe sofort das Thema gewechselt.«


Ich mußte unwillkürlich
lächeln. »Freut mich, daß unsere Mrs. Burns endlich einmal auf jemand gestoßen
ist, der ihr offenbar überlegen ist. Aber Sie werden bestimmt nicht wieder
belästigt. Sie ist unsere einzige unverträgliche Nachbarin.«
Als ich mich verabschiedete, empfand ich unter den gegebenen Umständen eine Art
ungewollter Sympathie für Mr. North.


Da seine Kinder Privatschulen
besuchten, hatten sie eine Woche früher Ferien als unsere, die dann gemeinsam
mit Louise ausritten. Sie hatte offenbar viel Spaß daran, denn sie versicherte
Tony, unsere Kinder seien viel netter als ihre Mitschülerinnen im Internat. Auf
diese Weise war die arme Larry, die wieder Pech mit ihren Mietern gehabt hatte,
wenigstens etwas entlastet, während ich mit meinen Mietern Glück hatte.


Joan, Arnold und Sally Long
waren eine glückliche kleine Familie. Sie saßen viel am Kamin, machten bei
jedem Wetter weite Wanderungen über die Hügel, wobei Sally auf Arnolds breiten
Schultern ritt, und lagen in der Wintersonne, wenn sie einmal schien. Als ich
sie fragte, ob sie nicht zu den Wasserfällen fahren wollten, hörte ich, daß die
kleine Sally oft reisekrank wurde, so daß ihre Eltern nach Möglichkeit auf
Autofahrten mit ihr verzichteten. Ich erinnerte mich daran, wie rührend Larry
sich um die Wards gekümmert hatte, die eigentlich meine Gäste gewesen waren,
und beschloß, den beiden wenigstens für einen Nachmittag die Sorge um ihre
kleine Tochter abzunehmen. »Ich passe gern auf sie auf, und die älteren Kinder
können mit ihr spielen«, drängte ich.


Joan zögerte, aber ihr Mann
redete ihr zu: »Ich bin dafür, daß wir Mrs. Russells freundliches Angebot
annehmen, Liebling. Auf diese Weise hast du endlich einmal einen freien
Nachmittag.«


Mrs. Long wollte nicht recht,
weil sie das Gefühl hatte, mir dadurch zuviel Arbeit aufzuhalsen, aber ich ließ
mich auf keine Diskussionen mehr ein. »Sie müssen doch mindestens einmal einen
halben Tag ausspannen können!« entschied ich.


Da jetzt Ferien waren, hatten
wir natürlich mehr zu tun, was auf nicht ganz erklärliche Weise auch mit unseren
Mietern zusammenhing. Wir hatten uns beide geschworen, unsere Lebensweise nicht
wegen unserer Feriengäste zu ändern, denn dieses Opfer wäre mit Geld nicht zu
bezahlen gewesen. Die Gäste erschienen nicht allzu oft bei uns, aber wir hatten
das ungewisse Gefühl, Tag und Nacht für sie zur Verfügung stehen zu müssen, so
daß wir uns meistens zu Hause aufhielten.


Ich rief Larry an, um ihr von
Mrs. Burns’ Besuch bei der Familie North zu erzählen. Wir wußten beide, daß sie
wahrscheinlich zuhörte, aber das war uns gleichgültig. Sie sollte erfahren, was
Mr. North gesagt hatte, und wir kommentierten ihren Auftritt noch aus unserer
Sicht. Ich berichtete Larry auch, daß ich am nächsten Tag die kleine Sally zu
mir nehmen würde, ohne deswegen Schwierigkeiten zu erwarten, da unsere Kinder
sich darum reißen würden, mit ihr zu spielen.


Was Sally Long betraf, hatte
ich richtig vermutet: Sie war ein musterhaft friedlicher Gast. Wenn ich an
meine eigenen lebhaften Kinder dachte, konnte ich kaum glauben, daß ein kleines
Mädchen so anspruchslos und zufrieden war. »Und sie ist richtig hübsch«,
stellte Christina fest, die trotz Larrys und Tante Kates sehr vernünftiger
Erziehungsmethoden bereits recht gut wußte, daß sie eine Schönheit war und
schon begann, diese Tatsache zu ihrem Vorteil auszunutzen. Diesmal erwies sie
sich jedoch als fürsorgliche Kinderschwester, die mehr Verständnis für Sallys
Launen zeigte, als sie jemals für die ihres jüngeren Bruders bewiesen hatte.


Unsere Befürchtungen in bezug
auf Mrs. Burns erwiesen sich natürlich als begründet. Sie wartete nicht länger
auf weitere Informationen aus Telefongesprächen, sondern fuhr selbst hin, um
sich ein Bild von den Longs zu machen. Ich ärgerte mich, als ich ihren neuen
Wagen vor unserem Ferienhaus stehen sah.


Mrs. Burns ging gerade, als ich
ankam, und hastete sofort auf mich zu. »Ich weiß noch gut, wie Sie und Mrs. Lee
über mich hergefallen sind, als ich anzudeuten gewagt habe, unter Ihren Mietern
könnten sich auch zweifelhafte Existenzen befinden«, sagte sie mit ihrem falschen
Lächeln. »Aber jetzt habe ich doch recht behalten, meine Liebe!«


»Nein, das stimmt nicht«,
widersprach ich. »Wir sind mit den Norths und den Longs sehr zufrieden.«


»Ja, das kann ich mir lebhaft
vorstellen.« Wieder das falsche Lächeln. »Ich weiß
natürlich, daß Sie und Ihre Freundin bereit sind, über veraltete Konventionen
hinwegzugehen, aber ich bin altmodisch genug, Leute vorzuziehen, die
verheiratet sind, bevor sie ein Kind bekommen.«


»Mr. und Mrs. North sind seit
über achtzehn Jahren verheiratet«, widersprach ich, um sie zu ärgern, »und
Annette wird nächste Woche siebzehn.«


Mrs. Burns schnaubte. »Oh, ich
will durchaus nichts gegen das Ehepaar North sagen«, stellte sie fest, »obwohl
ich noch keinen unhöflicheren oder unfreundlicheren Mann erlebt habe. Aber Ihr
junges Paar hier spricht ganz ungeniert von seinen Flitterwochen, obwohl das
kleine Mädchen bestimmt schon bald zwei Jahre alt wird.«


»Ehepaare, die selten Urlaub
machen, sprechen manchmal von >zweiten Flitterwochen<«, protestierte ich,
aber sie schüttelte nur den Kopf und murmelte etwas von der Wahrheit, die eben
doch an den Tag komme.


Nun platzte mir der Kragen. Das
passiert mir so selten, daß ich jedesmal zu weit gehe. »Mrs. Burns, Sie haben
kein Recht, unsere Mieter zu besuchen und dann so über sie zu reden«, sagte ich
diesmal. »Sie fragen die Leute aus, um später Gerüchte über sie ausstreuen zu
können. Wenn wir Ihren Besuch für notwendig gehalten hätten, hätten wir Sie
darum gebeten — aber so haben Sie sich unseren Gästen auf höchst unangenehme
Weise aufgedrängt!«


Das brachte Mrs. Burns einige
Sekunden lang zum Schweigen. Sie starrte mich so verblüfft an, als habe Larrys
friedlicher alter Spaniel sie gebissen. Ich kam mir tatsächlich ein wenig wie
dieses Tier vor, als ich hinzufügte: »Es tut mir leid, daß ich Ihnen das so
deutlich sagen muß, aber Außenstehende sollen ein für allemal wissen, daß wir
keine Belästigung unserer Mieter dulden werden. Was sie sind und tun, geht
weder Sie noch mich etwas an.«


Sie trat den Rückzug an, wobei
sie ihre letzte Breitseite abfeuerte: »Nun ja, Ihnen scheint es wohl nichts
auszumachen, wenn hier die Sitten verwildern, aber ich frage mich doch, was
Ihre großmächtigen Freunde wie Colonel Gerard sagen werden, wenn sie davon
erfahren.«


»Sie werden überhaupt nichts
sagen, weil’s nichts zu sagen gibt!« antwortete ich
gereizt. »Außerdem geht Sie das alles nichts an, verstanden?«
Mrs. Burns machte die Szene noch schlimmer, indem sie plötzlich in ihren Wagen
flüchtete, während ich sie verfolgte und ihr meine Vorwürfe nachrief.


Als ich Larry später am Telefon
davon erzählte, mußte sie lachen. »Oh, das hätte ich sehen wollen! Man stelle
sich Susan vor, die keinen Lärm mag und nun hinter ihrer Feindin herkreischt!
Aber mich wundert’s nicht, daß du einmal deutlich geworden bist. Die Longs sind
wirklich nett und machen dir praktisch keine Arbeit. Du hast wieder Glück
gehabt!«


Ich stimmte zu, daß die Longs
mir keine Arbeit machten — und wurde schon in der gleichen Nacht gegen halb
eins durch ein lautes Klopfen an der Hintertür geweckt. Aus irgendeinem Grund
hatte ich plötzlich Angst und überlegte schon, ob ich Paul wecken sollte, der
unweigerlich dann am festesten schläft, wenn etwas passiert. Während ich mich
zu einem Entschluß durchzuringen versuchte, wurde erneut angeklopft, und ich
hörte Arnold Long rufen: »Mrs. Russell, Mrs. Russell!«
Als ich seine Stimme erkannte, wußte ich sofort, daß ich Paul nicht wecken
durfte. Dies war meine Sache, mit der ich selbst fertigwerden mußte. Ich
schlüpfte in meinen Morgenrock, lief in die Küche hinunter, machte Licht und
ließ Arnold Long ein.


Er war blaß und sichtlich
verängstigt.


»Was gibt’s denn?« fragte ich erschrocken. »Ist was mit Joan?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein,
das Kind ist krank.«


»Sally? Aber sie war noch
völlig gesund, als wir sie gestern bei uns gehabt haben!«


»Heute hat ihr auch nichts
gefehlt«, bestätigte er, »aber vorhin sind wir aufgewacht, weil sie in ihrem
Bettchen geweint und gestrampelt hat. Und dabei gibt sie ganz merkwürdige Laute
von sich.«


»Was für Laute?« fragte ich, weil ich mich an eine ähnliche Situation
erinnerte, die wir mit Christopher in Sallys Alter erlebt hatten.


»Sie krächzt
richtig und hat Atembeschwerden. Man bekommt’s mit
der Angst zu tun, wenn man sie keuchen hört.


Joan ist schon ganz verzweifelt.
Tut mir leid, daß ich Sie aus dem Bett geholt habe, aber wir wissen uns nicht
mehr zu helfen und sind...«


»Unsinn!«
unterbrach ich ihn. »Daß Sie mich geweckt haben, macht mir nichts aus, und ich
weiß vielleicht, was der Kleinen fehlt. Aber wir dürfen keine Zeit verlieren.
Kommen Sie, ich fahre gleich mit.«


»Und was ist mit Ihrem Mann?«


»Oh, den brauche ich jetzt
nicht zu wecken. Falls er aufwacht, wird er sich ein bißchen Sorgen um mich
machen, aber das ist nicht zu ändern. Jetzt ist jede Minute kostbar.«


Wenig später waren wir bei dem
Ferienhaus der jungen Familie angelangt. Als ich Sally keuchen hörte, wußte ich
sofort, daß ich richtig vermutet hatte. Die Kleine hatte Krupp, eine akute
Entzündung der Kehlkopfschleimhaut. Mutter und Tochter starrten uns aus
verweinten Augen an.


»Jetzt ist alles in Ordnung,
Liebling«, versicherte Arnold ihr. »Ich habe Susan mitgebracht, und sie weiß,
was dagegen zu tun ist.«


Mir wurde erst später klar, daß
er in diesem Augenblick zum erstenmal meinen Vornamen gebraucht hatte.
Angesichts dieser Krise verzichteten wir stillschweigend auf alle Formalitäten,
zu denen auch die korrekte Anrede mit dem Familiennamen gehört hätte.


Mir war inzwischen eingefallen,
wie Christophers Anfall abgelaufen war, welches Hausmittel eine praktisch
veranlagte Nachbarin vorgeschlagen und wie mein Sohn darauf reagiert hatte. Ich
nickte Joan beruhigend zu. »Keine Angst, Sally hat nur Krupp. Ihr geht’s gleich
wieder besser. Arnold, setzen Sie ein paar Töpfe mit Wasser und den Teekessel
auf. Joan und ich bereiten inzwischen alles vor, damit Sally den Dampf
inhalieren kann. Aber beeilen Sie sich!«


Joan riß sich zusammen und half
mir, das Kinderbett in die Küche zu schaffen. Wie froh ich war, daß ich es aus
dem Schuppen des Colonels mitgenommen hatte! Wir stellten einen niedrigen Tisch
daneben, auf dem die offenen Töpfe Platz hatten, und bauten aus einer Wolldecke
eine Art Zelt über dem Gitterbett, damit der Dampf Sally erreichte.


Arnold brachte den ersten Topf
mit kochendem Wasser und kam gleich danach mit dem zweiten. Sally keuchte und
weinte noch immer, aber der Dampf begann bald zu wirken, so daß sie leichter
atmete. Wir stellten eine halbe Stunde lang immer wieder neue dampfende Töpfe
unter das provisorische Zelt, bis wir zu unserer Verblüffung merkten, daß die
Kleine eingeschlafen war.


Ihre Mutter vergoß erneut
einige Tränen, und die beiden bedankten sich bei mir, als hätte ich ein Wunder
vollbracht. Ich wehrte lachend ab und erklärte ihnen, dieses alte Hausmittel
stamme von einer früheren Nachbarin, die jetzt leider nicht mehr in unserer
Nähe wohne. Aber ich weigerte mich, ein Glas Wein auf das Wohl dieser Nachbarin
oder auch nur die Tasse Tee zu trinken, die Joan mir unbedingt machen wollte.


Statt dessen trank ich sie mit
Paul, der zu Hause in der Küche saß, aber zu meiner Enttäuschung keineswegs
besorgt wirkte. Nachdem ich ihm alles erzählt hatte, meinte er: »Nur gut, daß
du dich noch an die Sache mit dem Wasserdampf erinnert hast. In
Krisensituationen ist eben immer auf dich Verlaß, mein Schatz.«
Aber dann verdarb er alles, indem er behauptete: »Mit solchen Überraschungen
hättest du allerdings rechnen müssen, als du dir in den Kopf setztest, ein
Ferienhaus zu vermieten.« Bevor ich protestieren
konnte, fuhr Paul jedoch lachend fort: »Wie ich wahrscheinlich schon mehrmals
gesagt habe und in Zukunft sagen werde. Komm, wir gehen wieder ins Bett. Es ist
schon zwei Uhr, und wir müssen an morgen denken.«
Immerhin hatte er zugegeben, daß in Krisensituationen auf mich Verlaß war — und
dieses Lob aus Pauls Mund bedeutete viel.


Larry reagierte freundlich, als
ich sie am nächsten Morgen anrief, um ihr von meinen Samariterdiensten zu
erzählen. Sie fand die Longs und ihre kleine Tochter reizend, aber sie mußte
sich einen Scherz mit mir erlauben und sagte deshalb in einem Tonfall, den ich
widerstrebend als Imitation meines eigenen erkannte: »Wir müssen vor allem auf
Abstand zu unseren Mietern achten, Larry. Keine Anrede mit dem Vornamen oder
ähnliche Vertraulichkeiten!«


Als Paul zum Mittagessen hereinkam,
nickte er mir geheimnisvoll zu. »Miss Sally Long führt ein aufregendes Leben,
kann ich dir sagen«, begann er. Dann hob er abwehrend die Hand. »Nein, nur
keine Panik! Ihr fehlt nichts — aber sie hat schon wieder ein Abenteuer
überstanden.«


»Heraus mit der Sprache, Paul!
Erzähl mir sofort, was passiert ist!«


»Immer mit der Ruhe, Susan. Du
weißt ja, daß ich kein Talent für dramatische Geschichten habe, die Larry und
du so schön ausschmücken könnt... Ja, nur Geduld, ich bin schon dabei... Heute
morgen bin ich mit Wellblech auf dem Anhänger zur Scheune hinausgefahren, um
die Sturmschäden zu reparieren. Unterwegs bin ich Arnold Long begegnet.
Vornamen scheinen heutzutage die große Mode zu sein, denn er hat sich als erstes
erkundigt: >Wie geht’s Susan?< Ich habe ihm
versichert, daß es dir ausgezeichnet geht, und wir haben uns einige Minuten
lang unterhalten. Er hat die kleine Sally auf den Schultern getragen und mir
erklärt, er mache mit ihr einen kleinen Spaziergang, damit Joan nach dieser
anstrengenden Nacht ausschlafen könne. Zwei oder drei Minuten später habe ich
gesagt: >Tut mir leid, aber ich muß jetzt weiter. Ich muß meine Scheune
ausbessern — deshalb die Bleche.<«


Daraufhin hatte Arnold ihm
angeboten, ihn zu begleiten und ihm bei der Arbeit zu helfen. »Das macht mir
sogar Spaß«, hatte der junge Mann Paul versichert. »Sally ist noch keine gute
Handwerkerin, aber ich bin ganz geschickt und kann Ihnen außerdem die Gatter
öffnen.« Ich wußte, daß dieses Angebot den Ausschlag
gegeben haben mußte, denn Paul haßte es, bei jeder Fahrt fünf- oder sechsmal
vom Traktor zu steigen.


Arnold Long setzte Sally in
eine Ecke des Anhängers, fand selbst in der anderen Platz und kletterte vor
jedem Gatter vom Wagen. Die beiden Männer reparierten die Sturmschäden an der
Scheune und beluden den Anhänger danach mit dem alten Blech. Auch auf der
Rückfahrt übernahm es Arnold wieder, die Gatter zu öffnen und zu schließen.


Dann hielten sie vor dem
letzten. Arnold hatte es eben geöffnet, als er plötzlich einen lauten Schrei
ausstieß und nach rückwärts deutete. Als Paul sich umdrehte, sah er zu seinem
Entsetzen, daß der Anhänger sich von der Kupplung gelöst hatte und den leicht
abfallenden Weg hinabrollte. Die beiden Männer rannten natürlich hinterher,
aber bevor sie den Wagen erreichten, kippte er um, so daß Kind und Ladung ins
Gras fielen.


»Wie schrecklich, Paul! Ist
Sally verletzt?«


»Überhaupt nicht. So was von
Glück hast du noch nie gesehen — hier die Bleche und dort Miss Long ohne einen
einzigen Kratzer.«


»Hat Arnold den Anhänger falsch
angehängt?«


»Er hat vergessen, den
Sicherungsstift einzustecken, so daß der Kupplungsstift sich durch das Rucken
der Anhängerdeichsel lösen konnte. Eine ganz einfache Sache. Arnold hat sehr
vernünftig reagiert. Er hat sich nicht an die Brust geschlagen oder sich selbst
Vorwürfe gemacht, sondern nur ausgerufen: >Mein Gott, dadurch hätte ich sie
umbringen können!<«


»Allerdings!«
bestätigte ich. »Wie schrecklich für den Ärmsten!«


»Oh, er hat kein großes Drama
daraus gemacht. In dieser Beziehung hat er Ähnlichkeit mit mir.«


»Und was habt ihr dann getan?«


»Da wir ohnehin schon am
letzten Gatter waren, hat Arnold die Kleine aufgehoben und sich auf die
Schultern gesetzt. Dann hat er mir zugewinkt, und Sally hat vergnügt gelacht.
Und danach ist er nach Hause gegangen«, schloß Paul seine Geschichte.


Ich nickte ihm lächelnd zu, und
wir bedauerten es aufrichtig, als die Familie Long abreiste.
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Im Gegensatz zu uns war Larry
froh, ihre Gäste abreisen zu sehen. Die Norths hatten ihre Pferde mustergültig
behandelt und ihr Ferienhaus in tadellosem Zustand hinterlassen, aber niemand
konnte vorgeben, die rückgratlose Mutter oder den herrschsüchtigen Vater zu
mögen. Mit den Kindern sah die Sache anders aus. Mit der jüngsten Tochter und
dem einzigen Sohn hatten wir nie viel zu tun gehabt, aber die beiden älteren
Töchter hatten sich glänzend bei uns eingelebt. Louise verstand sich so gut mit
meinen und Larrys Kindern, daß es überall lange Gesichter gab, als der
Abreisetag herankam. Auch Tony war traurig, als Annette abreisen mußte: Sie war
vierzehn Tage lang ständig mit ihr zusammen gewesen und hatte sie wie eine
jüngere Schwester behandelt. »Das wäre alles nicht so schlimm, wenn sie nicht
in ein so entsetzliches Leben zurück müßte«, klagte Tony mir gegenüber.


»Unsinn!«
wehrte ich ab. »Sie stammt aus einer intakten Familie
und ist in einem Internat. Nächstes Jahr studiert sie wahrscheinlich schon und
hat bestimmt viel Spaß dabei.«


»Aber sie will nicht auf die
Universität. Sie will ihre Freiheit!«


»Soviel ich weiß, gibt’s die an
den Universitäten reichlich«, stellte ich fest.


Aber Tony jammerte der schönen
Zeit mit Annette so lange nach, bis ich schließlich die Geduld verlor und ihr
vorwarf: »Du bauschst die Sache mit Annette unnötig auf. Warum interessierst du
dich nicht lieber dafür, wie’s mit Joe und Miranda weitergehen soll? Diese
Geschichte ist doch dramatisch genug!«


»Ja, alle meine Freunde
scheinen vom Unglück verfolgt zu sein«, behauptete Tony unsinnigerweise, obwohl
der Gedanke an diese andere Affäre in unmittelbarer Nachbarschaft ihr Trost zu
spenden schien.


Miranda war Tonys beste
Freundin. Die beiden Mädchen hatten drei Jahre lang gemeinsam als
Verkäuferinnen gearbeitet, bis Tony geheiratet hatte. Miranda fehlte Tonys
lebhafter Charakter, aber dafür war sie viel schöner. Sie hatte von ihrer
Mutter die den Maoris häufig eigene würdevolle Eleganz geerbt, die durch die
Größe und Schlankheit ihres Vaters, der ein aristokratischer englischer
Taugenichts gewesen war, auf glücklichste Weise ergänzt wurde.


Diese Kombination war beinahe
vollkommen, so daß Miranda Dutzende von Verehrern hatte. Auntie behauptete
manchmal, ihr Laden gehe vor allem deshalb so gut, weil sie klug genug gewesen
sei, sich zwei hübsche Verkäuferinnen zu suchen. Das war natürlich nicht der
eigentliche Grund für Aunties Beliebtheit, aber immerhin war es auffällig, wie
viele Männer bei ihr einkauften, um ein paar Worte mit den hübschen Mädchen
wechseln zu können.


Die Freundschaft zwischen Tony
und Miranda war auch nach Tonys Heirat bestehen geblieben. Meine Nichte hatte
Miranda geholfen, ihre anfängliche Schüchternheit, die auf mangelndem
Selbstbewußtsein beruhte, zu überwinden, und obwohl Miranda stets zurückhaltender
als Tony war, hatte sie zahlreiche Verehrer. Für uns stand jedoch fest, daß nur
einer davon wirklich in Frage kam: Joe Hinds, ein junger Farmer, der etwa
gleichviel Maoriblut in den Adern hatte wie Miranda. In unseren Augen war Joe
der richtige Mann für sie — zuverlässig, humorvoll, charakterlich einwandfrei
und stolz darauf, zumindest zu einem Teil von den Eingeborenen Neuseelands
abzustammen.


War es möglich, daß in letzter
Zeit Wolken am Horizont aufgezogen waren? Miranda war niemals unfreundlich zu
Joe oder sonst jemand, aber sie wirkte desinteressiert, ja geistesabwesend. Man
konnte nicht mehr darauf bauen, daß sie mit Joe zu einer Party oder einem Tanz
kam; statt dessen konnte ihr Begleiter irgendein anderer ihrer Verehrer sein,
und diese Unstetigkeit paßte nicht zu ihr. Die romantische Freundschaft mit Joe
Hinds schien in die Brüche gegangen zu sein; die beiden sprachen zwar noch
miteinander, wenn sie sich zufällig begegneten, aber sie achteten beide sehr
auf Distanz. Das betrübte uns, weil wir uns auf eine große Verlobungsfeier
gefreut hatten. Noch schlimmer war jedoch, daß Pat Harden, der neu in unserer
Gegend war, der augenblickliche Favorit zu sein schien. Er war nicht
unsympathisch, und die Männer sagten, er führe die große Farm, die er zu
verwalten hatte, ganz erstklassig, aber wir hatten trotzdem den Eindruck,
Miranda sei bei Joe besser aufgehoben.


Obwohl Tony diese Entwicklung
Larry und mir gegenüber laut beklagte, wagte nicht einmal sie, unaufgefordert
mit Miranda darüber zu sprechen. Plumpe Vertraulichkeit war bei ihr unter
keinen Umständen angebracht, denn wir alle respektierten ihre ruhige Würde.
Aber warum weigerte sie sich plötzlich, Joes wahre Qualitäten zu erkennen, und
ließ sich statt dessen von Pats etwas großspuriger, gönnerhafter Zuneigung
umgarnen?


Da Tony nicht an diesem Drama
teilhaben durfte, mußte sie sich auf Annette Norths trauriges Los
konzentrieren. »Sie schreibt mir oft, aber sie muß die Briefe verstecken, weil
ihr Vater so neugierig ist und sich sofort einbilden würde, irgendein junger
Mann warte nur darauf, sich auf seine Tochter stürzen zu können. Ich habe das
sichere Gefühl, daß wir Annette nie wiedersehen werden.«


»Da deine Gefühle etwa so
zuverlässig wie die Larrys sind, kann sie jeden Tag hier aufkreuzen«,
antwortete ich.


Schon am nächsten Tag bekam ich
zu meiner Überraschung einen Brief von Mrs. North, in dem sie mir mitteilte,
Annette werde die Schule verlassen. »Sie kränkelt seit einigen Wochen«, schrieb
ihre Mutter, »und der Arzt hat ihr eine Luftveränderung empfohlen, wobei wir
natürlich sofort an Sie gedacht haben. Glauben Sie, daß Sie unsere Annette für
einige Zeit als Gast bei sich aufnehmen könnten, Mrs. Russell? Ich weiß, daß
Sie eigentlich nicht darauf eingerichtet sind, aber vielleicht können Sie bei
Annette eine Ausnahme machen. Sie spricht so begeistert von den zwei Wochen in
Ihrer Gegend, und der Arzt ist ebenfalls sehr dafür. Sie würde Ihnen
selbstverständlich im Haushalt helfen, und Mr. North ist natürlich bereit, den
geforderten Preis für ihren Aufenthalt zu zahlen. Sprechen Sie bitte auch mit
Mrs. Lee darüber — vielleicht sieht sie eine Möglichkeit, wenn Sie nicht können.«


Papa North schien ihr den Brief
diktiert oder ihn zumindest abgesegnet zu haben, denn er hatte auf den Rand
gekritzelt: »Sagen Sie bitte ja, ich mache mir solche Sorgen um das Mädchen.«


Als Larry und Tony am nächsten
Tag zufällig gemeinsam bei mir aufkreuzten, zeigte ich ihnen Mrs. Norths Brief.
»Ich komme mir wie ein Schuft vor, aber ich werde ablehnen«, erklärte ich
ihnen. »Ich kann nicht anfangen, solche Gäste bei uns aufzunehmen, auch wenn
wir das Geld brauchen könnten. Damit wäre Paul auf keinen Fall einverstanden,
Sam wohl auch nicht, Larry?«


Larry schüttelte den Kopf, aber
bevor sie sprechen konnte, rief Tony impulsiv aus: »Susan, ich tu’s! Ich nehme
Annette bei mir auf, meine ich. Sie braucht natürlich nichts zu bezahlen,
sondern ich lade sie ein, mich zu besuchen. Wir haben uns sehr gut verstanden,
und ich würde mich freuen, wenn sie ein paar Wochen zu mir käme.«


»Aber was wird Peter dazu sagen?« fragten wir im Chor, und ich fügte hinzu: »Wie willst du
ihm beibringen, daß Annette vielleicht für ein paar Wochen bei euch bleiben
wird?«


»Oh, davon rede ich zunächst
überhaupt nicht«, sagte Tony lachend. »Außerdem versteht Peter sich so gut mit
Annette, daß ich mir in dieser Beziehung keine Sorgen mache. Ich freue mich
schon auf ihren Besuch! Und wißt ihr, was ich mir vorgenommen habe? Ich werde
dafür sorgen, daß Annette ein paar nette junge Leute kennenlernt, damit sie
endlich ein normales Leben führen kann.« Sie nickte
Larry mit Verschwörermiene zu und sah dann zu mir herüber.


Aber das ging mich nichts an.
Ich fürchtete, daß Peter die Anwesenheit einer Fremden in seinem Haus als
Zumutung empfinden werde, aber Larry und ich konnten Annette gelegentlich zu
uns einladen, und sie würde vielleicht nicht allzu lange bleiben. Vielleicht
hatte Annette das Landleben schon nach drei, vier Wochen satt und kehrte
dankbar in die elegante Stadtwohnung ihrer Eltern zurück, um sich nach einer
»damenhaften« Beschäftigung umzusehen, wie Mr. North es wahrscheinlich
ausgedrückt hätte. Ich ließ mich schließlich von Tony dazu überreden, Mrs.
North einen taktvollen Brief zu schreiben, während sie selbst an Annette
schrieb und ihr mitteilte, sie könne jederzeit kommen.


»Wahrscheinlich wird’s einen Kampf
mit Papa North geben«, meinte Larry, »weil er bestimmt nicht will, daß Annette
sich hier amüsiert. Aber da Tony Alistairs Tochter ist, kann er keine
ernsthaften Einwände erheben. Wir müssen nur darauf achten, daß ihr Besuch sich
nicht zu lange hinzieht, Susan. Am besten vermeidest du in deinem Brief
genauere Zeitangaben.«


Ich drückte mich entsprechend
vorsichtig aus und bekam einen erleichterten Brief von Mrs. North, während Papa
North direkt an Tony schrieb, um ihr »im Namen unserer Tochter für Ihre freundliche
Einladung zu danken«.


Die Tochter selbst kam eine
Woche später an. Larry und ich hatten bei ihrem Anblick sofort ein schlechtes
Gewissen, weil wir mehr oder weniger deutlich bezweifelt hatten, daß Annette
erholungsbedürftig sein könnte. Vielleicht war sie in Wirklichkeit nur mit den
Verhältnissen in ihrem Elternhaus unzufrieden und hatte den Aufenthalt bei uns
in rosigster Erinnerung; jedenfalls wirkte sie älter als eine Siebzehnjährige
und war blaß und abgemagert.


Peter hatte keine Einwände
gegen diesen Besuch erhoben. Als ich mit ihm darüber sprach und ihm erklärte,
ich hoffte, Annette werde seinen und Tonys Alltag nicht unnötig komplizieren,
schüttelte er lächelnd den Kopf. »Durchaus nicht!«
versicherte er mir. »Tony ist froh, wenn sie tagsüber ein bißchen Unterhaltung
hat, und da der Arzt Annette geraten hat, früh zu Bett zu gehen, brauchen wir
keine eintönigen, endlos langen Abende zu fürchten. Sie ist ein nettes Mädchen
und sieht ein bißchen mitgenommen aus, aber wenn sie hier mit Tony reitet und
nicht mehr unter der Fuchtel ihres gräßlichen Alten steht, erholt sie sich
bestimmt bald. Der Kerl ist richtig widerlich«, sagte Peter, der sonst stets
das Gute in seinen Mitmenschen sieht. »Ich kann mir gut vorstellen, daß jedes
lebhafte Mädchen bei diesem Vater trübsinnig wird.«


Annette wurde also bereitwillig
in unseren Kreis aufgenommen. Sie lebte sich gut ein, und es dauerte nicht
lange, bis sie wieder etwas Farbe bekam.
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Inzwischen hatte das Interesse an
unseren Ferienhäusern keineswegs nachgelassen. Larry und ich hatten zwar nicht
ständig Gäste, aber wir konnten insgesamt mit unseren Einnahmen zufrieden sein.
An langen Wochenenden waren wir stets ausgebucht, und fürs Frühjahr hatten sich
bereits mehrere Familien angemeldet. Insgesamt nahmen wir soviel ein, daß nach
Abzug unserer Ausgaben ein bescheidener Gewinn übrigblieb.


Im allgemeinen hatten wir nette
Gäste, über die wir uns gern unterhielten, wobei wir über ihre Vorurteile
lächelten und uns über ihre seltsamen kleinen Angewohnheiten amüsierten. Wir
waren uns natürlich darüber im klaren, daß die Gäste wahrscheinlich das Gleiche
taten. Es gab allerdings eine unangenehme Episode: Wir mußten Mrs. Burns
gegenüber energisch werden, weil sie sich stets für unsere Mieter interessierte
und sogar nicht davor zurückschreckte, sie unaufgefordert zu besuchen. Einige
Gäste hatten sich schon darüber beschwert, so daß wir endlich etwas dagegen
unternehmen mußten. »Ich rufe sie an«, entschied Larry. »Nein, Susan, keine
Widerrede! Du kannst mich ja bremsen, wenn ich zu ausfallend werde.«


Sie kam sofort zur Sache. »Mrs.
Burns, Susan und ich haben den Eindruck, daß Sie die Situation der Gäste in
unseren Ferienhäusern vielleicht nicht richtig verstehen. Die meisten sind Städter,
die sich einmal von allen Verpflichtungen freimachen und hier ausspannen
wollen. Deshalb legen sie begreiflicherweise keinen Wert auf Besuche von
Einheimischen. Auch wir betreten die Ferienhäuser nur, wenn wir eigens dazu
aufgefordert werden.«


Ich stand so dicht neben Larry,
daß ich Mrs. Burns’ bissige Antwort deutlich verstand: »Soll das etwa heißen,
Mrs. Lee, daß Sie lieber nicht möchten, daß die Nachbarschaft erfährt, was für
Leute Ihre und Mrs. Russells Gäste sind?«


Als Larry tief Luft holte, stieß
ich sie an und legte warnend den Zeigefinger auf die Lippen. »Nein, das soll es
keineswegs heißen, Mrs. Bums«, erklärte sie ihr, sich mühsam beherrschend. »Ich
bin kein Mensch, der immer nur Andeutungen macht. Ich fordere Sie ganz offen
auf, unsere Gäste nicht mehr zu belästigen. Sie wünschen keinen Besuch.«


»Oh, ich will mich natürlich
nirgends aufdrängen, aber ich dachte, es sei vielleicht angebracht, die Augen
offenzuhalten, damit wir keine Überraschungen mit Leuten erleben, von denen
niemand etwas weiß — auch Sie nicht, Mrs. Lee.«


Larry war rot angelaufen und
achtete nicht mehr auf mich, obwohl ich ihr meinen Ellbogen in die Rippen
stieß. »Wir wollen nicht, daß Sie rumschnüffeln und Gerüchte über unsere Mieter
verbreiten! Unsere Gäste haben einen Anspruch darauf, unbehelligt zu bleiben —
dafür bezahlen sie schließlich. Außerdem...«


Ich nahm Larry den Hörer aus
der Hand. »Hier ist Susan Russell, Mrs. Burns«, meldete ich mich. »Sie können
sich darauf verlassen, daß wir Sie verständigen, wenn wir Gäste haben, die Anschluß suchen. Vielen Dank, daß sie daran gedacht
haben, Mrs. Burns.« Ich legte auf, während sie noch murmelte, sie sei nur
mißverstanden worden.


Larry schüttelte lachend den
Kopf. »Du nennst das natürlich taktvoll. Ich bezeichne es als geradezu
unaufrichtig, Susan, und bin davon überzeugt, daß Paul der gleichen Meinung
wäre.« Aber sie erzählte ihm natürlich nichts davon.
Ich hatte wegen meiner Unaufrichtigkeit selbst ein schlechtes Gewissen;
andererseits war es mir wenigstens gelungen, Mrs. Burns abzuwimmeln, ohne daß
Larry und sie sich am Telefon angeschrien hatten.


Im allgemeinen hatten wir wie
gesagt Spaß an unseren Gästen, obwohl es auch Ausnahmen gab, zu denen Colin und
Amy Baker, ein Journalist und seine Frau, gehörten. Die beiden hatten sich für
ein langes Wochenende angemeldet, weil er einen Artikel über das Leben auf dem
Lande schreiben wollte. Ich freute mich auf die beiden, obwohl die
Wochenendgäste einem unverhältnismäßig viel Arbeit machten. Die Mühe lohnte
sich finanziell kaum, aber wir konnten es uns nicht leisten, Gäste abzuweisen,
und ich wollte mir mit den Bakers besondere Mühe geben. Nach Larrys Schilderung
schienen sie recht nett zu sein, aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, war
ich heilfroh, als sie wieder abreisten. Diese drei Tage waren mehr als genug
gewesen.


»Mrs. Baker hat nochmal
angerufen, weil es Schwierigkeiten gegeben hat«, sagte Larry am Tag vor der
Ankunft meiner beiden Gäste. »Sie haben zwei Hunde und eine Katze, und die
Bekannte, die auf die drei aufpassen sollte, ist krank geworden und kann nicht
kommen.«


»Aber ich dachte, die Leute
wüßten, daß wir nichts gegen Haustiere haben, solange sie sich anständig
aufführen?«


»Das habe ich Mrs. Baker
gesagt«, berichtete Larry weiter, »und sie ist natürlich sehr erleichtert
gewesen. Die Hunde sind ein Boxer und ein Dackel — ein merkwürdiges Paar — , und ihre getigerte Katze fühlt sich überall daheim. Mrs.
Baker hat mir geschworen, daß wir nichts von ihnen merken werden und daß sie
dir unendlich dankbar ist, weil sie ihre Lieblinge mitbringen darf. Sie hat vor
überströmender Dankbarkeit kaum noch zusammenhängend reden können.«


»Na ja, dann scheint sie ein
bescheidenes kleines Frauchen zu sein. Hoffentlich hat sie keinen
herrschsüchtigen Mann geheiratet. Das tun Frauen dieser Art leider oft.«


»Ich glaube nicht, daß Colin
Baker ein Tyrann ist«, widersprach Larry. »Ich stelle ihn mir als sanften,
geistesabwesenden kleinen Mann vor, der sich für Naturschönheiten interessiert
und nicht sonderlich praktisch ist.«


Diese letzte Vermutung stimmte,
aber ansonsten hatte sie sich in ihm getäuscht.


Amy Baker rief mich an, um sich
nach dem Weg zu uns zu erkundigen. Offenbar war sie die praktisch Veranlagte in
der Familie. Ich erklärte ihr, wie sie am schnellsten zu uns kamen, und fügte
höflicherweise hinzu, daß ich ihnen gutes Wetter wünschte. Mrs. Baker
versicherte mir, sie hätten immer viel Glück mit dem Wetter; bisher war ihnen
offensichtlich noch kein Urlaub verregnet.


Aber diesmal war es soweit. Am
Freitagmittag setzte Regen ein, der durch schneidend kalten Wind noch
ungemütlicher wurde. Ein Wetter, bei dem man am liebsten vor dem Kamin hockte!
Genau das konnten die Bakers tun, denn Paul hatte nach der Abreise unserer
letzten Gäste eine neue Ladung Brennholz hinübergefahren und dabei irritiert
gesagt, er verstehe nicht, wieso die Städter auf dem Lande das Gefühl hätten,
nicht ohne ein loderndes Kaminfeuer auskommen zu können, obwohl sie zu Hause
eine Zentralheizung hatten und nie ein Holzfeuer zu Gesicht bekamen.


»Das gehört eben mit zu den
Reizen des Landlebens«, meinte ich. »Man darf seine Haustiere mitbringen, kann
auf unseren Pferden reiten und kann den ganzen Tag vor einem offenen Feuer
sitzen, wenn’s einem Spaß macht.«


»Und in zwei Wochen soviel Holz
verbrennen, wie andere Leute im Monat verbrauchen«, knurrte Paul mißmutig. »Nur
gut, daß sie im allgemeinen nicht länger bleiben.«


Aber selbst er konnte den
Bakers an diesem unfreundlichen Regentag ihr Kaminfeuer nicht mißgönnen. Ich
war überrascht, als sie mich gegen zwei Uhr nachmittags anriefen.


Mr. Bakers Stimme klang ganz
anders, als ich sie mir vorgestellt hatte: freundlich, jovial, sympathisch. Er
begann mit einer wortreichen Entschuldigung und kam dann zögernd zur Sache: Sie
waren irgendwo falsch abgebogen und hatten sich verfahren.


Ich erkundigte mich, wo sie
jetzt seien.


»Das weiß ich leider nicht«,
antwortete Baker trübselig.


Ich mußte unwillkürlich
lächeln, weil sein jovialer Tonfall sich plötzlich verändert hatte. »Sagen Sie
mir einfach, von wo aus Sie jetzt telefonieren«, verlangte ich. »Dann erkläre
ich Ihnen den Weg hierher.«


»Tut mir leid, aber das weiß
ich auch nicht«, antwortete die betrübte Stimme. »Die Leute, bei denen wir
sind, haben mir ihren Namen nicht gesagt.«


Das irritierte mich etwas. »Dann
gehen Sie einfach hin und fragen sie danach«, forderte ich ihn energisch auf.


Nach zwei, drei Minuten meldete
er sich wieder. »Mrs. Cox glaubt zu wissen, wo Sie wohnen«, berichtete Baker.
Seine Stimme klang wieder etwas fröhlicher. »Sie kann uns den Weg zu Ihnen
beschreiben.«


»Mrs. Cox? Großer Gott, die
einzige Familie Cox, die ich kenne, wohnt fast fünfundzwanzig Kilometer von uns
entfernt.« Ich erklärte ihm, wie man von dort aus zu
uns kam, und fügte hinzu: »Aber beeilen Sie sich, damit Sie herkommen, bevor
die Nebenstraßen sich in Sturzbäche verwandeln. Ich erwarte Sie in einer
Dreiviertelstunde.«


Tatsächlich hielt ihr Auto
vierzig Minuten später vor unserer Tür. Paul war irgendwo auf der Farm
unterwegs, aber ich griff nach einem Schirm und hastete in den Regen hinaus, um
meine Gäste zu begrüßen. Die Bakers hatten einen großen Wagen, den sie
allerdings auch brauchten, weil als erstes ein riesiger Boxer heraussprang, um
mich zu begrüßen. Das haben diese Hunde an sich: Sie begrüßen einen entweder so
stürmisch, daß man sich ihrer nur mit Mühe erwehren kann, oder sie ignorieren
einen demonstrativ. Ich tätschelte seinen massigen Kopf und versicherte ihm,
ich sei sehr froh, ihn zu sehen. Auf der anderen Seite des Wagens waren
inzwischen ein kleiner Rauhhaardackel und eine zierliche schwarzhaarige Frau
ausgestiegen. Ich betrachtete sie unwillkürlich als zwei Paare: Der kleine
Dackel gehörte zu seiner Herrin, wie der riesige Boxer und Mr. Baker
zusammengehörten, denn sein Herrchen war kein mickriger, geistesabwesender
Schriftsteller, sondern ein großer, freundlicher Mann, der leider erhebliches
Übergewicht hatte.


Als letztes Familienmitglied
hätte ich nun noch die Katze kennenlernen müssen, die es jedoch vorzog, in
ihrem Korb im Wagen zu bleiben. Wir begrüßten uns freundlich, und die Bakers
entschuldigten sich vielmals dafür, daß sie sich so verspätet und mich bei
diesem Regen aus dem Haus geholt hatten.


Ich holte eben mein Auto aus
der Garage, als ich Baker erschrocken »Verflixt nochmal, der Reifen!« ausrufen hörte, während seine Frau entsetzt aufkreischte.
Als ich ausstieg und zu ihnen hinüberging, stand Colin Baker betrübt vor einem
platten Vorderreifen. »Eine Reifenpanne«, erklärte er mir überflüssigerweise.
Dann gab er sich einen Ruck. »Aber keine Angst, ich wechsle einfach das Rad«,
versicherte er mir, was ich für einen wunderbar praktischen und vernünftigen
Vorschlag hielt, wenn man berücksichtigte, daß er von einem Mann der Feder
stammte.


»Gut, ich fahre meinen Wagen
aus der Garage, damit Sie den Reifen unter Dach wechseln können«, schlug ich
vor, aber Baker schüttelte traurig den Kopf. »Dort hätte ich keinen Platz zum
Arbeiten, fürchte ich. Die Garage ist ziemlich klein.«
Das mochte stimmen; andererseits war er auch ein sehr großer Mann mit einer
sehr großen Limousine.


Baker zog also seinen
Regenmantel an und machte sich an die Arbeit. Seine Frau und die beiden Hunde
liefen ständig um ihn herum, bis er geduldig sagte: »Du kannst mir nicht
helfen, mein Schatz, und die Hunde stören mich. Könnt ihr euch nicht einfach
ins Auto setzen?«


Daraufhin forderte ich Mrs.
Baker natürlich auf, mit ins Haus zu kommen. »Die Hunde selbstverständlich
auch. Ihr Mann hat völlig recht, Mrs. Baker — Sie können ihm ohnehin nicht
helfen.«


Diese Bemerkung schien den
großen Boxer zu neuen Taten anzuspornen. Er ließ den Rechen fallen, den er im
Vorgarten entdeckt hatte, und kam zum Auto zurück. Als Baker sein Werkzeug
auspackte, apportierte der Hund ein Stück nach dem anderen, brachte es zu uns
auf die Veranda und legte es seiner Herrin zu Füßen. »Kannst du Troy nicht
zurückhalten, mein Schatz?« rief Baker verzweifelt. Da
wir beide wußten, daß das unmöglich war, ging ich den Weg des geringsten
Widerstandes, holte die Hunde mitsamt ihrer Herrin ins Wohnzimmer, schloß die
Haustür und ließ Colin Baker im Regen weiterwursteln.


Mrs. Baker und ich plauderten
eine halbe Stunde lang liebenswürdig miteinander, obwohl sie eine Tasse Tee
ablehnte, die uns die Unterhaltung erleichtert hätte. Der Boxer jaulte
zwischendurch immer wieder an der Wohnzimmertür und wollte ins Freie. Mrs.
Baker gab ungeschickterweise zweimal nach, und Troy kam jedesmal stolz mit
einem wichtigen Werkzeug zurück, mit dem ich dann in den Regen hinauslaufen
mußte, um es dem armen Colin Baker zurückzubringen. Er war kein schneller
Arbeiter, so daß Mrs. Baker und ich bald nicht mehr wußten, worüber wir uns
unterhalten sollten, und schließlich auf die Hunde zu sprechen kamen. »Beide
sind so brav«, behauptete ihre Herrin in dem Augenblick, in dem Troy mir den
Kreuzschlüssel vor die Füße legte. Der Dackel mit dem Namen Tim lag auf dem
Teppich vor dem Kamin, ohne sich weiter um seine Umgebung zu kümmern. Insgesamt
war mir der allzu energiegeladene Boxer lieber.


Dann war der Reifen endlich
gewechselt, und Colin Baker, der trotz seines Regenmantels ziemlich naß
geworden war, versuchte freundlicherweise, mich davon abzuhalten, zu ihrem
Ferienhaus vorauszufahren. Ich bestand jedoch darauf, ihnen den Weg zu zeigen,
und sah im Wollschuppen Licht, als wir daran vorbeifuhren. Paul mit seinem untrüglichen
Instinkt hatte gespürt, daß es hier Schwierigkeiten gab, und sich zwischen
seinen Wollballen unsichtbar gemacht.


Sobald wir das gemütlich warme
Haus betraten, erwachten Mr. Bakers Lebensgeister wieder. Er entschuldigte sich
für die Störung, für die Reifenpanne, für den Anruf, für die Hunde — und
beinahe noch für seine Existenz. Die beiden Bakers waren von allem begeistert,
was sie sahen, während ihre Tiere unterschiedlich reagierten: Die große Katze
rollte sich sofort auf dem Doppelbett zusammen, um ihren unterbrochenen Schlaf
fortzusetzen, und die Hunde schnüffelten mit Begeisterung in allen Ecken herum.


Die Bakers versicherten mir
immer wieder, wie gut ihnen das Haus gefalle, und ich hatte das Gefühl, sie
seien trotz ihrer unpraktischen Art, die ständig Krisen heraufbeschwören mußte,
ein sehr nettes Ehepaar. Als ich ging, zündete Colin Baker das Kaminfeuer an,
während Troy seinem Herrn eine mächtige Pfote auf den Rücken gesetzt hatte und
ihm das rechte Ohr ableckte. Ich verstand jetzt auch, warum die Bekannte, die
auf die drei Lieblinge der Bakers hätte aufpassen sollen, plötzlich eine
Erkrankung vorgeschützt hatte.


Als ich heimkam, stand Paul am
Kamin und begrüßte mich mit verlegenem Lächeln. »Wie konntest du dich nur im
Wollschuppen verstecken, anstatt beim Reifenwechsel zu helfen?«
fragte ich ihn aufgebracht.


»Woher sollte ich wissen, daß
er eine Reifenpanne hatte?« lautete Pauls Gegenfrage.
»Ich dachte, du hättest die überhöfliche Gastgeberin gespielt und die beiden
zum Tee eingeladen.«


Gegen diese Logik kam ich nicht
an, deshalb rächte ich mich, indem ich Paul erklärte, er müsse sich den Bakers
am nächsten Morgen vorstellen, wenn er bei ihnen vorbeifahre. Bei dieser
Gelegenheit konnte er gleich fragen, ob sie irgend etwas brauchten. Er stimmte brummig
zu. Als der Sturm und die Regenwolken sich am nächsten Morgen verzogen hatten,
berichtete Paul, den Bakers gefalle es bei uns ausgezeichnet.


»Kein Wunder bei diesem
Sonnenschein«, sagte ich und merkte dabei, daß ich mich unsinnigerweise für das
Wetter in unserem Gebiet verantwortlich fühlte. »Warum grinst du so, Paul? Ist
irgendwas nicht in Ordnung?«


Er gab zu, nicht ins Haus
gegangen zu sein, sondern sich nur über den Zaun hinweg mit Colin Baker
unterhalten zu haben. Dann kam der unangenehme Teil seines Berichts. Die Bakers
hatten anscheinend schon wieder Pech gehabt: Als sie ihr Gepäck aus dem Wagen
geholt hatten, war Mrs. Baker der Kofferraumdeckel auf die linke Hand gefallen.


»Oh, der muß bei ihrem großen
altmodischen Auto schrecklich schwer sein, Paul! Zwei Unfälle an einem Tag —
das tut mir leid!«


»Dafür kannst du natürlich
nichts«, wandte er ein. »Bei Schriftstellern und ähnlichen Leuten muß man eben
damit rechnen, daß ihnen so was passiert, weil sie einfach nicht praktisch
genug veranlagt sind.«


Ich erklärte ihm daraufhin, Amy
Baker habe mir erzählt, ihr Mann sei nur im Nebenberuf Schriftsteller, und
außerdem sei es lächerlich, Schriftsteller für weniger praktisch als andere
Menschen zu halten. Daraufhin lenkte Paul ein und gab zu, daß die Bakers recht
nett waren und sich bei uns wohlzufühlen schienen.


»Wollen sie heute irgendwo hin?« fragte ich Paul. »Dieses Wetter müßten sie eigentlich
ausnützen.«


»Sie haben vor, mit den Hunden
eine Wanderung über die Hügel zu machen. Immerhin haben sie die Schönheiten
unserer Gegend in den höchsten Tönen gelobt. Die beiden sind wirklich nicht
übel, finde ich«, sagte Paul, dem es gefiel, daß sie unsere Naturschönheiten zu
würdigen wußten. Er fügte hinzu, er sei davon überzeugt, daß den Bakers keine
weiteren Unfälle mehr zustoßen würden, und wolle heute den Weidezaun
reparieren, an dem er gestern bis zum Einsetzen des sintflutartigen Regens
gearbeitet habe.


Die Tatsache, daß Paul auf der
am weitesten entfernten Weide arbeiten wollte, bereitete mir gelindes Unbehagen
und erschien mir als Vorbote einer drohenden Katastrophe, denn mein Mann
versteht es auf geradezu unheimliche Weise, sich in solchen Fällen rechtzeitig
zu verdrücken. Larry findet diese Fähigkeit genial und glaubt, daß sie uns ein
Vermögen bringen könnte, wenn es nur möglich wäre, sie gewinnbringend
einzusetzen.


Paul ging eben seinen Traktor
holen, und ich hatte mit meiner Wäsche zu tun, als ich von der Veranda her eine
hysterisch klingende Stimme hörte. Ich stürzte hinaus und stand Amy Baker
gegenüber, deren linke Hand dick verbunden war.


Als ich überflüssigerweise
fragte, ob etwas passiert sei, kreischte sie los: »Mrs. Russell... dieses
schreckliche Loch! Was sollen wir nur tun, Mrs. Russell? Wie können wir ihm
helfen?«


Ich starrte sie erschrocken an.
War Colin Baker in einen Tomo gefallen? Die Tomos sind eine unangenehme
Spezialität unserer Gegend: Sie tun sich plötzlich auf — manchmal als ein bis
zwei Meter tiefe Löcher, häufig auch drei bis vier Meter tief und in seltenen
Fällen scheinbar bodenlos. Ich konnte nur hoffen, daß Mr. Baker nicht in eines
der ganz tiefen Löcher gefallen war, denn diesen Sturz hätte er wahrscheinlich
nicht überlebt.


»Aber sie sind doch alle
eingezäunt!« rief ich erschrocken aus. »Sobald ein neues
entsteht, zäunt Paul es ein. Wieso ist Ihr Mann dann reingefallen?«


Mrs. Baker war
verständlicherweise fast hysterisch. »Wegen der Hunde«, berichtete sie mit
schriller Stimme. »Tim ist unter dem Zaun bis an den Rand des Loches
vorgedrungen und hat das Gleichgewicht verloren. Als er verschwunden ist, hat
Troy sich nicht mehr halten lassen. Er ist über den Zaun gesprungen und durch
diesen Satz zu dicht an den Rand geraten. Im nächsten Augenblick ist er
ebenfalls hineingerutscht.«


»Und Mr. Baker?« fragte ich. Unterdessen war ich fast so hysterisch wie
die kleine Frau. Unseres Wissens gab es in unmittelbarer Nähe der Farm nur
einen wirklich tiefen Tomo, aber falls es sich um diesen handelte, würden wir
einen Kran mieten müssen.


Zum Glück stellte sich heraus,
daß ihr Mann in eines der weniger tiefen Löcher gefallen war. »Aber er kommt
nicht ohne fremde Hilfe heraus«, erklärte mir Mrs. Baker. »Nur seine Hände sind
noch zu sehen — und Sie wissen doch, wie groß er ist!«


Ich seufzte, denn ich dachte
daran, wie schwer Colin Baker war. Paul dagegen war schlank. Er hatte notfalls
neben Baker Platz und konnte ihn hochstemmen, während wir zogen. Als er in
diesem Augenblick auf den Hof getuckert kam, lief ich zu ihm hinaus und hielt
ihn auf. »Mr. Baker und die beiden Hunde sind in einen der kleineren Tomos
gefallen und können sich nicht selbst befreien«, berichtete ich und gab wieder,
was Mrs. Baker mir erzählt hatte. »Aber wie ist Ihr Mann hineingeraten?« erkundigte ich mich.


»Colin ist durch den Zaun
geklettert, um die Hunde zu beruhigen, als der Rand des Erdloches unter ihm
abbrach. Er weiß eben nie, wie schwer er ist... Jedenfalls sitzt er jetzt auch
dort unten fest. Er wollte dann den Hunden heraushelfen, aber das Loch ist zu
tief.« Mrs. Baker rang die Hände. »Was sollen wir bloß
tun?«


Sie war den Tränen so nahe, und
Paul hätte am liebsten laut gelacht, daß ich beschloß, ihr eine Antwort zu
geben, von der beide etwas hatten. »Keine Angst, Paul fährt mit uns hin und
holt die Hunde heraus — und Ihren Mann natürlich auch.«
Zu meinem Vergnügen heiterte das Amy Baker auf, während Paul sichtlich
deprimiert wirkte. »O wie freundlich, wie liebenswürdig!«
kreischte die kleine Frau, während Paul mir zunickte und boshaft sagte: »Am
besten stellst du deine Waschmaschine ab. Bei so was werden alle Hände
gebraucht.«


Als ich ins Haus zurückging, um
die Maschine abzustellen, kam mir das Ganze plötzlich nicht mehr so komisch
vor.


Als Paul ein Seil und eine
Schaufel aus dem Werkzeugschuppen holte, sah ich Mrs. Baker zusammenzucken.
»Vielleicht können wir ein paar Stufen anlegen«, erklärte er ihr, bevor wir
abfuhren. Paul und ich waren unterwegs ziemlich schweigsam; er dachte an seinen
Weidezaun und ich an meine Wäsche. Dafür redete Mrs. Baker um so mehr und
verströmte sich förmlich in ständigen Entschuldigungen.


Als wir den Tomo erreichten,
war kein Lebenszeichen zu erkennen, aber aus der Tiefe drang beruhigendes
Gemurmel an unser Ohr. »Schon gut, schon gut, Troy. Du brauchst keine Angst zu
haben. Papa ist hier, und Mama kommt gleich... Nur keine Angst, wir holen dich
hier raus. Der liebe Mr. Russell hilft uns bestimmt.«


Ich hätte beinahe gelacht, aber
der grimmige Gesichtsausdruck, mit dem »der liebe Mr. Russell« das Seil aus dem
Wagen holte, warnte mich zum Glück rechtzeitig. »Glaubst du, daß du neben ihm
Platz hast, falls du zu ihm hinunter mußt?« fragte ich
statt dessen besorgt.


»Irgendwie wird’s schon gehen«,
meinte Paul. »Baker muß sich eben ein bißchen dünner machen. Ich glaube nicht,
daß er allein herausklettern kann, wenn wir ihm nur das Seil zuwerfen.«


»Ob Larry uns helfen könnte?
Oder soll ich versuchen, Sam zu Hilfe zu holen?«


»Nein, wir kommen auch so
zurecht — und Gott sei Dank, daß Larry nicht hier ist. Sie würde alles nur...«


»Wer ist da Gott dankbar, daß
ich nicht hier bin?« fragte in diesem Augenblick eine
Stimme hinter uns. »Dabei habe ich dich immer für meinen Freund gehalten, Paul!
— Oh, was ist denn hier passiert? Spielt ihr etwa Häschen in der Grube?«


Paul starrte Larry, die uns
offenbar nachgefahren war, irritiert an, während ich sie rasch mit der netten
kleinen Mrs. Baker bekannt machte und nicht zu lachen versuchte, während ich
Larry erzählte, was passiert war. Dann ließ Paul sich an dem Seil, das wir drei
Frauen hielten, neben Colin Baker in die Tiefe. Er wollte zuerst die Hunde
hinausstemmen und danach versuchen, dem Koloß Baker aus dem Loch zu helfen. Wir
hörten den Schriftsteller einen Schrei ausstoßen, als sei ihm jemand auf die
Zehen getreten, und wußten nun, daß Paul bei ihm angelangt war.


Die Hunde stellten nur ein
untergeordnetes Problem dar. Tim, der Rauhhaardackel, war so klein und leicht,
daß Paul ihn mit einer Hand aus dem Loch beförderte, wo seine »Mama« ihn
überglücklich in die Arme schloß. Troy, der Boxer, war wegen seines Gewichts
schwieriger zu bergen, aber Paul seilte ihn an, so daß Larry und ich ihn in die
Höhe ziehen konnten. Er kam sabbernd und mit blutunterlaufenen Augen herauf,
erholte sich aber rasch wieder und drängte sich gegen seine »Mama«, als habe er
sie nach langen Irrfahrten endlich wiedergefunden.


»Jetzt kommt die Probe aufs
Exempel«, flüsterte ich Larry zu. Aber zuvor überzeugten wir Amy Baker davon,
daß sie — da sie nur eine Hand gebrauchen konnte — lieber auf die Hunde
aufpassen solle, während wir versuchten, ihren Mann aus dem Tomo zu ziehen. Das
schien sie für Feigheit vor dem Feind zu halten, denn sie murmelte immer
wieder: »Aber es ist einzig und allein unsere Schuld. Weshalb sollten Sie und
Ihre Freundin darunter leiden müssen?«


Larry und ich winkten ab. Mrs.
Baker hätte bestimmt auf diese Weise weitergemacht, wenn Paul nicht inzwischen
begonnen hätte, ihrem Mann aus dem Loch zu helfen. Bakers Kopf war bereits
sichtbar, und wir hörten, wie Paul ihm ständig Anweisungen gab. »Den rechten
Fuß hierher... Auf den Stein, Mann, nicht in meinen Mund!... Ja, so ist’s
recht... Immer mit der Ruhe... Jetzt auf die nächste Stufe. Keine Angst, sie
hält bestimmt; außerdem stütze ich Sie von unten...«


So ging es unaufhörlich weiter,
während Colin Baker sich mit Pauls Hilfe aus dem Loch hervorarbeitete. Larry
und ich zogen an dem Seil, aber Paul war mit unseren Anstrengungen offenbar
nicht zufrieden. »Los, zieht kräftiger, ihr beiden Faulpelze!«
forderte er uns auf. »Fester!... Und fangt ja nicht an, plötzlich zu kichern...
So ist’s recht!... Noch einmal kräftig ziehen, dann
ist er oben.«


Mit vereinten Kräften gelang es
uns endlich, den schweren Mann aus dem Loch zu ziehen. Baker blieb wie ein an
Land geratener Fisch nach Luft schnappend im Gras liegen, wobei er
Entschuldigungen stammelte. Wir hatten alle Mühe, ihn dazu zu überreden, sich
auszuruhen und nicht zu versuchen, Paul zu helfen, der auch ohne seine Hilfe
heraufklettern konnte. In diesem Augenblick geschah das Unvermeidliche: Tim,
der vor Freude außer sich war, sprang kläffend in die Luft — und verschwand zum
zweitenmal in dem Tomo. Zum Glück hatte Paul eben
erst mit dem Aufstieg begonnen, und der Hund fiel ihm nicht auf den Kopf. Paul
reagierte blitzschnell. Der Dackel war eben erst verschwunden; im nächsten
Augenblick kam er bereits aus dem Loch geflogen und landete vor Mrs. Baker.
Paul hatte ihn herausgeworfen.


Das tat ihm natürlich sofort
leid, und er war froh, daß Tim unverletzt geblieben war. Zum Glück waren die
Bakers ihm für ihre Familienzusammenführung so dankbar, daß sie gar nicht
merkten, wie gewalttätig Paul den kleinen Hund behandelt hatte. Sekunden später
stand Paul neben uns und wurde mit Entschuldigungen und Danksagungen überhäuft,
bis er schließlich murmelte, er müsse sich jetzt wirklich an die Arbeit machen.


Larry kam mit mir nach Hause,
um mir bei der Wäsche zu helfen. Auf diese Weise wollte sie sich für eine
köstliche halbe Stunde revanchieren. Paul drückte es anders aus, als er mittags
nach Hause kam. »Die beiden sind ganz nett«, meinte er, »aber bei ihnen ist
eine Schraube locker, glaub’ ich. Und diese verdammten Köter! Zum Glück ist
wenigstens die Katze daheim geblieben.« Paul grinste.
»Die ist eben gerissen genug, um sich aus einem solchen Schlamassel
rauszuhalten.«


»Das hättest du auch getan,
wenn Mrs. Baker zehn Minuten später gekommen wäre«, warf ich ihm vor. »Du bist
wie ihre Katze — du gehst Unannehmlichkeiten aus dem Weg.«
Aber da ich ihm für seine Hilfe dankbar war, fügte ich beschwichtigend hinzu:
»Zum Glück ist das die einzige Ähnlichkeit, die du mit Katzen hast.«
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Wir hatten uns vor diesen
Geschehnissen zwei gebrauchte Telefone gekauft, um sie in den Ferienhäusern zu
installieren, weil wir uns dadurch zahlreiche Hin- und Herfahrten sparen
konnten. Unsere Männer hatten die Leitungen von einem Baum zum anderen gezogen
und zwischendurch mehrere Masten gesetzt. Über die Telefone konnten unsere
Gäste mit uns sprechen, aber selbstverständlich nicht nach außerhalb
telefonieren. Larry und ich genossen diesen neuen Luxus und hatten bisher kaum
unter unnötigen Anrufen zu leiden gehabt. »Jedenfalls ist das besser, als sie
ständig an der Haustür stehen zu haben, wenn man sich gerade auf der Veranda
die Reithose anzieht und keine Zuschauer brauchen kann«, wie Larry es
ausdrückte.


Es gab natürlich Zeiten, in
denen ich bedauerte, daß wir die Idee mit den Telefonen gehabt hatten, und ich
bereute sie nie bitterer als während des Aufenthalts von Amy und Colin Baker.
Das Telefon schien ständig zu klingeln und uns mit Entschuldigungen garnierte
Berichte über kleinere und größere Mißgeschicke zu bringen.


»Nur noch ein paar Stunden,
dann fahren die Bakers ab«, sagte Paul am Sonntagmorgen erleichtert. »In so
kurzer Zeit kann nichts mehr passieren. Ich habe den halben Samstag mit ihnen
vertan. Das muß ich heute reinholen.«


Dann verschwand er, unmittelbar
vor dem ersten Anruf dieses Tages. Ich dachte an nichts Böses, als das alte
Telefon klingelte. Wahrscheinlich wollten die Bakers sich nur verabschieden und
mir mitteilen, sie würden den Scheck auf den Küchentisch legen oder selbst
vorbeibringen. (Ich hoffte auf ersteres.)


Aber der Anruf hatte nichts mit
ihrem Scheck zu tun, denn Colin Baker begann mit den üblichen Entschuldigungen,
und ich konnte mir nicht vorstellen, daß jemand sich dafür entschuldigen
wollte, daß er seine Miete zahlte. »Mrs. Russell, ich muß Ihnen ein schlimmes
Geständnis machen«, fuhr er fort, und ich begann zu ahnen, daß etwas
Schreckliches passiert sein mußte. Hatte Troy etwas verbrochen? War der große
Boxer plötzlich auf die Idee gekommen, Schafe zu reißen? Dabei hatte er doch
völlig harmlos gewirkt!


»Soll das etwa heißen, daß
Ihnen schon wieder was zugestoßen ist?« fragte ich
fröhlicher, als mir in Wirklichkeit zumute war.


Sein Tonfall wurde noch
trübseliger. »Ja, leider, Mrs. Russell. Sie sind immer so freundlich zu uns gewesen,
daß ich kaum den Mut finde, mich Ihnen anzuvertrauen.«
Baker machte eine dramatische Pause, und ich machte mich aufs Schlimmste
gefaßt. Troy als wildernde Bestie; ein Dutzend Schafe gerissen... Colin Baker
sprach endlich weiter: »Letzte Nacht ist Ginger wie üblich unterwegs gewesen.« Ich atmete auf, denn selbst diese riesige Katze konnte
keinem Schaf etwas anhaben.


»Und was hat sie getan?« fragte ich. »Oder ist sie etwa weggelaufen?« Das wäre schlimm genug gewesen, aber zu meiner
Überraschung handelte es sich um etwas ganz anderes. »Wir haben ihr das
Schlafzimmerfenster offen gelassen«, fuhr Baker fort, »und dann ist etwas sehr
Merkwürdiges passiert. Wir sind mitten in der Nacht aufgewacht, weil Troy
geknurrt hat. Gleichzeitig hat sich irgend etwas in unserem Zimmer bewegt.«


Als er wieder eine Pause
machte, erkundigte ich mich gespannt: »Doch nicht etwa ein Einbrecher? Das wäre
der erste Fall in unserer Gegend.«


»Nein, nein, kein Einbrecher,
sondern ein Opossum. Als ich Licht gemacht habe, hat es dagesessen und mich
angestarrt.«


»Wie schrecklich! Sie sehen so
gefährlich aus. Ist es von selbst verschwunden?«


»Nein, eben nicht! Statt dessen
ist es wie verrückt durchs Zimmer gesaust. Ich bin aufgestanden. Amy hat Angst
vor Beutelratten und konnte mir deshalb nicht helfen. Ich habe einen Besen
geholt, um das Opossum damit ins Freie zu befördern, aber es ist im Wohnzimmer
auf den Kaminsims gesprungen und... na ja, es hat alles abgeräumt und dabei die
Keramikvase zertrümmert.«


Ich mußte lachen. Diese Vase
war besonders scheußlich gewesen, und ich war im Grunde genommen froh, daß das
Opossum mich von ihr befreit hatte. Ich hatte sie von einer freundlichen
Nachbarin geschenkt bekommen und eigentlich nur aus Anstand benützt. Jetzt war
ich sie endlich los!


Ich erklärte Baker, weshalb
dieser Verlust mich keineswegs traf, aber auch das schien ihn nicht
aufzuheitern. »Aber... aber das ist... das ist noch nicht alles«, antwortete er
mit hohlem Lachen.


Ich holte erschrocken Luft. Ein
in die Enge getriebenes Opossum kann ein gefährlicher Gegner sein; hatte es Tim
auf dem Gewissen? »Hat die Beutelratte Ihre Katze oder den Dackel verwundet?« erkundigte ich mich besorgt.


»Nein, nein, unseren Tieren
fehlt nichts! Sie sind alle zu Amy ins Bett gekrochen. Auch Ginger ist zurückgekommen
und hat dort Schutz gesucht.«


Ich stellte mir das Doppelbett
mit gesamter Besatzung vor: Amy, Troy, Tim und Ginger. Der Boxer hatte sich als
nicht sonderlich tapfer erwiesen, aber wer will sich schließlich die Augen
auskratzen lassen?


»In Wirklichkeit habe ich den
ganzen Schaden allein angerichtet, Mrs. Russell«, fuhr Baker mit zitternder
Stimme fort. »In meiner Aufregung habe ich auf der Jagd nach dem verflixten
Tier den Besenstiel durch die Milchglasscheibe der Küchentür gerammt. Sie ist
völlig zertrümmert, fürchte ich.«


Auch diesmal lachte ich nur.
»Sie werden vielleicht denken, daß ich, wenn ich lache, damit Ihre Gefühle
schonen will, Mr. Baker, aber in Wirklichkeit habe ich dieses Milchglas gehaßt.
Es ist scheußlich und verdeckt die Aussicht. Ich habe mir schon lange
gewünscht, es würde kaputt gehen, damit wir es durch klares Glas ersetzen
können.«


Als es mir schließlich gelang,
ihn davon zu überzeugen, war er so erleichtert, daß er kaum noch seinen Dank
stammeln konnte. »Aber ich möchte wetten, daß wir die schlimmsten Gäste sind,
die Sie je gehabt haben«, fügte er noch hinzu.


»Unsinn!«
wehrte ich freundlich ab. »Manche Leute neigen eben einfach zu Unfällen.«


Baker seufzte schwer. »Ja, das Gefühl
habe ich manchmal auch«, gab er zu. »Was ich anfasse, geht schief. Aber ich
weiß schon, wie ich mich wenigstens für einen Teil der Unannehmlichkeiten
revanchieren kann. Ich habe in der Garage einen Rasenmäher gesehen und werde
den Rasen für Sie mähen.«


Mir graute bei dem Gedanken,
daß Baker sich über den alten Rasenmäher hermachen könnte, den ich als sanfte
Mahnung für meine Mieter in der Garage zurückgelassen hatte. Übrigens war diese
Aufforderung noch nie verstanden worden, so daß ich den Rasen jedesmal selbst
hatte mähen müssen. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Colin Baker damit
zurechtkommen würde, und bemühte mich, ihm diese Idee auszureden, aber er blieb
fest. »Nein, das tue ich unbedingt, Mrs. Russell! Ich muß mich doch
revanchieren.«


Nachdem dieser Punkt zu seiner
Zufriedenheit geregelt war, erklärte Baker etwas verlegen, er wolle mich nicht
nochmals stören und sich gleich am Telefon verabschieden. Ich versicherte ihm,
das genüge völlig. Er fing wieder mit seinen Entschuldigungen an, aber wir
verabschiedeten uns schließlich doch; dann kam Mrs. Baker ans Telefon, um zu
beteuern, es habe ihnen bei uns so gut gefallen, aber sie wisse recht gut,
wieviel Arbeit wir mit ihnen gehabt hätten usw. Sie verblüffte mich mit der
Feststellung, Colin habe eine Menge Ideen für einen Zeitungsartikel gesammelt.


Als ich Paul davon erzählte,
schlug er vor: »Am besten halten wir nach einem mit der Überschrift >Ein
katastrophales Wochenende< Ausschau.« Dann fügte er
nachdenklich hinzu: »Ich bin gespannt, was er mit dem Rasenmäher anstellen
wird.


Wahrscheinlich schneidet er
sich einen Zeh ab oder überfährt den widerlichen kleinen Dackel.« Nachdem er diese beruhigenden Vermutungen geäußert hatte,
fuhr er auf eine abgelegene Weide.


Aber die Bakers waren noch
nicht fort. Kurz vor dem Mittagessen hörte ich ein entferntes Klappern und sah
durch die Hecke auf den zu unserem Ferienhaus führenden Weg hinüber. Meine
Gäste fuhren ab, aber sie hatten schon wieder einen kleinen Unfall gehabt: Das
Klappern stammte von ihrem Auspuff, der unter dem Wagen auf die Straße
hinabhing. Der arme Colin Baker neigte eben wirklich zu Unfällen...


Als ich Paul von der Sache mit
dem Auspuff erzählte, lachte er nur. Er hatte den Wagen langsam in Richtung
Straße fahren sehen, sich aber nicht denken können, warum er so langsam fuhr.
Baker hatte nach der ersten Kurve an einer Stelle gehalten, die vom Haus aus
nicht einzusehen war, und offenbar eine Reparatur versucht.


»Du hättest ruhig hingehen und
ihm helfen können«, warf ich Paul ungerechterweise vor, woraufhin er mir
gelassen erklärte, er sei viel zu weit entfernt gewesen. »Ich möchte wetten,
daß der Auspuff bald wieder abfällt«, meinte er. »Manchen Leuten stößt einfach
immer irgendwas zu. Und falls Baker sein Wochenende wahrheitsgetreu schildert, hast
du bestimmt lange Ruhe vor Gästen.«


Nachmittags kam Larry herüber,
um sich unseren Abschied von den Bakers schildern zu lassen, und ging mit mir
das Ferienhaus besichtigen. Alles war tadellos aufgeräumt. Auf dem Küchentisch
lag Bakers Scheck mit einem netten kleinen Brief, der den geübten Journalisten
verriet. Von dem Rasen waren lediglich zwei Bahnen gemäht; auf der dritten
stand unser Rasenmäher mit hoffnungslos abgesoffenem Motor und einem defekten
Teil, das wir zur Reparatur einschicken mußten. »Ein trauriges Andenken an den
Besuch der Bakers«, meinte Larry.


Etwa vier Wochen später sah ich
in einer Wochenzeitung einen Artikel mit der Überschrift »Ein Wochenende auf
der Farm«. Mein Herz schlug unwillkürlich rascher, aber ich wurde angenehm
enttäuscht, denn Colin Baker schilderte das herrlichste Wochenende, das man
sich nur vorstellen konnte. Auf diese Weise machte er alles wieder gut, was er
bei uns angestellt hatte.
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Zum Glück hatten wir eine
Zeitlang keine Gäste. Im Frühjahr gab es auf unseren Farmen viel zu tun, und da
wir unseren Männern helfen wollten, waren wir froh, daß wir keine Mieter
hatten, um die wir uns hätten kümmern müssen. Wir hatten gelegentlich
Wochenendgäste, die aber selbst zurechtkamen. Unsere sorgfältig geführten
Abrechnungen bewiesen, daß wir finanziell recht gut abschnitten, und sobald die
Sommerferien begannen, konnten wir uns sogar beachtliche Gewinne ausrechnen.


Dann erhielt ich unerwartet
einen Brief von einer Mrs. Woodford, die von den Wards an mich verwiesen worden
war. Falls ich Platz hatte, wollten sie für zwei Wochen zu uns kommen — sie,
ihr Mann und ihr neunzehnjähriger Sohn.


Daß sie ihren Sohn mitbringen
wollte, verblüffte mich etwas, denn ein junger Mann in seinem Alter mußte unser
Leben todlangweilig finden. Falls er sich für Landwirtschaft interessierte,
konnte er sich Sam oder Paul anschließen, aber ansonsten gab es hier nichts,
was für einen Neunzehnjährigen verlockend gewesen wäre. Da er die Schule
bereits abgeschlossen haben mußte, fragte ich mich, ob er wie viele seiner
Altersgenossen gammelte und untätig auf eine Eingebung wartete, womit er sein
Geld verdienen sollte. Ich antwortete Mrs. Woodford, sie könnten gern kommen,
und erwähnte, daß ich bezweifelte, daß ihr Sohn sich bei uns amüsieren werde.


»Ich bin ganz Ihrer Meinung,
daß ein Junge von neunzehn Jahren sich wahrscheinlich bei Ihnen langweilen
wird«, hieß es in ihrem Antwortbrief offen, »aber Frank hat keine andere Wahl.
Er hat einen schweren Verkehrsunfall gehabt, und der Arzt besteht darauf, daß ich
ihn nicht aus den Augen lasse.


Frank ist nicht selbst
gefahren, aber er fühlt sich trotzdem schuldig, weil er seinen Freunden
zugeredet hat, länger als ursprünglich geplant auf einer Party zu bleiben. Der
Fahrer ist dann betrunken von der Straße abgekommen, und es hat zwei
Schwerverletzte gegeben, während Frank nur ambulant behandelt werden mußte.
Seitdem leidet er unter starken Schuldgefühlen, obwohl er nie darüber spricht.
Da ich selbst Krankenschwester bin, ist Frank bei uns ebenso gut wie in einer
Klinik aufgehoben — deshalb hat er sich ins Unvermeidliche gefügt und will
mitkommen. Wir werden dafür sorgen, daß er Sie nicht belästigt, und er reitet
jedenfalls leidenschaftlich gern.«


Mrs. Woodfords Brief gefiel
mir, zumal ich mir sagen konnte, daß der junge Frank mich schließlich nichts
anging. Seine Mutter würde sich um ihn kümmern, und mir konnte es gleichgültig
sein, ob er sich langweilte oder nicht. Die Familie traf eine Woche später ein,
und Frank war mir trotz seiner imponierenden Größe und seiner ernsthaften Art
nicht eben sympathisch. Er langweilte sich offensichtlich und war etwas zu sehr
von sich selbst überzeugt. Er trug natürlich die Einheitskleidung der jüngeren
Generation — ausgewaschene und nicht allzu saubere Jeans und ein indisches
Baumwollhemd — und eine Halskette aus großen Glasperlen.


Seine Mutter entsprach genau
dem Bild, das ich mir von ihr gemacht hatte: Sie war eine energische
Mittvierzigerin, die ich mir gut als Krankenschwester vorstellen konnte. Mr.
Woodford war ein freundlicher, eher unscheinbarer Mann, der stets seine Pfeife
zwischen den Zähnen hatte und sich gutmütig von seiner Frau herumkommandieren
ließ.


Frank trug mißmutig einen Teil
des Familiengepäcks ins Haus, erwiderte meinen Gruß und machte sich dann nicht
die Mühe, weiter mit mir zu sprechen. Da ich diese Einstellung meiner
Generation gegenüber kannte, sprach ich ebenfalls nicht mit ihm und ersparte es
ihm auf diese Weise, sich mit jemand unterhalten zu müssen, der älter als
zwanzig war.


Als ich Larry den jungen Mann
beschrieb, nickte sie weise. »So sind die jungen Leute heutzutage fast alle,
aber das ändert sich, sobald sie mit Gleichaltrigen zusammenkommen. Warte nur,
bis Frank unsere Annette kennenlernt! Dann wacht er bestimmt auf.«


Einige Tage später kam Tony vorbei
— ausnahmsweise allein. Als ich nach Annette fragte, antwortete sie lachend:
»Wo sie gerade ist, errätst du nie! Sie ist mit Frank Woodford ausgeritten.«


»Aber wie haben die beiden sich
kennengelernt?«


Tony blinzelte mir zu. »Der
Postbote hat einen Fehler gemacht und einen Brief für Mr. Woodford in unseren
Briefkasten geworfen.«


»Nur merkwürdig, daß dir das
erst aufgefallen ist, als die Woodfords schon wieder gegangen waren.«


»Ja, findest du nicht auch?
Annette und ich haben jedenfalls beschlossen, den Brief als reitende Boten
abzuliefern. Mrs. Woodford hat uns begrüßt — sie ist
sehr nett, glaube ich — und hineingebeten. Ich habe die Einladung angenommen,
obwohl Annette mir ein Zeichen gab, ich solle sie ablehnen. Im Wohnzimmer legte
ein großer junger Mann mit mürrischem Gesicht Holz im Kamin nach. Zu meiner
gelinden Enttäuschung veränderte sich sein Gesichtsausdruck nicht, als ich
hereinkam, obwohl er mir immerhin zunickte. Offenbar hat er mich ebenfalls
unter >die Alten< eingereiht.« Tony machte eine bedeutungsvolle
Pause. »Aber du hättest ihn sehen sollen, als Annette, die noch mit Mr.
Woodford gesprochen hatte, hereinkam! Bei ihrem Anblick war der junge Mann wie
verwandelt. Er sah nicht mehr gelangweilt und mürrisch drein, sondern wirkte
fröhlich und lebhaft. Richtig umgekrempelt, sage ich dir!«


»Und was war mit Annette?« erkundigte ich mich. »Hat sie sich etwa auch verwandelt?«


»Nein, sie wirkte etwas
schüchtern und sprach mit sehr sanfter Stimme, die bei ihr immer ein Zeichen
von Nervosität ist, mit Mrs. Woodford. Aber Frank beteiligte sich bald an ihrem
Gespräch, und die beiden haben sich recht gut unterhalten.«


»Worüber denn?«


»Pfui, wie kann man nur so
neugierig sein, Susan! Sie sprachen über Pferde. Mrs. Woodford achtete nicht
weiter auf sie, sondern unterhielt sich so eifrig mit mir, daß ich nicht mehr
mitbekommen habe, worüber die jungen Leute sprachen. Und als ich dann
heimreiten wollte, waren Annette und Frank verschwunden.«


»Donnerwetter! Was hat Mrs.
Woodford dazu gesagt?«


»Oh, sie vermutete, daß sie bei
den Pferden seien, weil Frank >sich so für Pferde interessiert<. Dieses
Interesse scheint aber ziemlich plötzlich erwacht zu sein.«


»Waren die beiden tatsächlich
bei den Pferden?«


»Ja, sie streichelten die alten
Pensionäre. Frank saß bereits im Sattel, und ich muß zugeben, daß er zu Pferd
eine gute Figur macht. Und Annette ist ohnehin die geborene Amazone! Ich habe
das unter diesen Umständen einzig Anständige getan und ihnen zugerufen, ich
müßte noch zu dir und würde zu Fuß gehen.«


»Das nenne ich hochanständig,
Tony. Und haben sie dein Angebot angenommen?«


»Brauchst du da noch zu fragen?
Als ich sie zuletzt sah, sind sie nebeneinander über die Koppel davongetrabt.
Oh, ist das nicht wunderbar, Susan? Jetzt hat Annette endlich einen
Gleichaltrigen kennengelernt! Genau das hat sie nämlich gebraucht.«


»Und Frank nicht weniger, nehme
ich an«, antwortete ich lächelnd. »Aber eigenartig ist es doch, daß der
mürrische Jüngling so aufgewacht ist. Das beweist wieder einmal, wie sie sein
können, wenn sie nicht gerade mit Erwachsenen zu tun haben.«


»Ja, für mich ist das auch eine
bittere Lektion gewesen, Susan. Kein zweiter Blick für mich, kein Wort. Ich
gehöre einfach schon zum alten Eisen.«


»Unsinn! Du bist nur zwei Jahre
älter als Frank Woodford — aber als verheiratete Frau
bist du für ihn natürlich uninteressant, um es ganz deutlich zu sagen.«


»Ja, das hab’ ich gemerkt! Ich
gehe jetzt nach Hause und beschwere mich bei Peter darüber.«


»Peter sieht die Sache
natürlich genau umgekehrt«, stellte ich fest. »Und wie willst du dich in
Zukunft verhalten, nachdem du jetzt weißt, wo du stehst? Entdeckst du
plötzlich, wieviel Hausarbeit du in Wirklichkeit hast?«


»Nein, noch nicht«, wehrte Tony
ab. »Zunächst muß ich ihnen eine Zeitlang Gesellschaft leisten, bis sie mich
nicht mehr sehen können. Dann bekomme ich irgendeine Krankheit - allerdings
keine ernste, sonst fühlt Annette sich am Ende noch verpflichtet, bei mir zu
bleiben und mich zu pflegen. Am besten schütze ich Zahnschmerzen vor, weil ich
dann nach Te Rimu zum Zahnarzt muß. Ich habe ohnehin einen Zahn, der plombiert
werden müßte, so daß ich nicht einmal zu schwindeln brauche. Die beiden können
mitfahren, und da ich eine alte Freundin besuchen will, werde ich sie einfach
auffordern, sich allein zu amüsieren. Bei dieser Gelegenheit kann Frank gleich
feststellen, wie bezaubernd Annette in einem Kleid oder in Rock und Bluse
aussieht. Bisher hat er sie immer nur in der Reithose und mit einem alten
Pullover gesehen. Das wird ihm die Augen öffnen!«


Tony war wieder einmal voller
Begeisterung dabei, anderer Leute Privatleben nach ihren eigenen Vorstellungen
umzumodeln, aber ich hielt ihre Bemühungen für harmlos. Die beiden waren recht
nett, obwohl ich Frank bessere Manieren gewünscht hätte, und paßten bestimmt
gut zusammen. Natürlich nur in bezug auf eine Ferienfreundschaft...


»Ja, natürlich«, bestätigte
Tony verdächtig bereitwillig, als ich diese Ansicht äußerte. »Das Ganze ist
einfach zweckmäßig, Susan. Annette muß endlich einmal einen Freund haben, und
Frank muß aus seiner gewohnheitsmäßigen Depression wachgerüttelt werden. Ich
finde, daß es eine clevere Idee von mir gewesen ist, die beiden
zusammenzubringen.«


»Bilde dir nur nicht zuviel
ein! Die Sache mit dem Brief hat natürlich mitgeholfen, aber die beiden wären
sich auch ohne dein Dazutun begegnet. Schließlich sind sie die einzigen
Jugendlichen in weitem Umkreis.«


»Gut, das gebe ich zu — aber
trotzdem hat alles mit diesem Brief angefangen. Es hat mir wirklich Spaß
gemacht, den gelangweilten jungen Mann aufwachen zu sehen, und Annette ist im
Vergleich zu damals, als sie mit ihren Eltern bei dir war, förmlich aufgeblüht.
Die beiden mußten wachgerüttelt werden, und ich glaube, daß mir das gelungen
ist.«


Obwohl Tony es sich zugute
hielt, Frank und Annette zusammengebracht zu haben, interessierte sie sich im
Grunde genommen doch mehr für ihre Freundin Miranda und deren merkwürdige
Liebesaffäre. Jim Harden schien das Rennen um Mirandas Gunst gemacht zu haben.
War es wirklich möglich, daß dieser gutaussehende, aber etwas oberflächliche
und allzu selbstsichere junge Mann Joe auf den zweiten Platz verdrängt hatte?
Der Entthronte schien damit ganz zufrieden zu sein, denn er verzichtete sogar
darauf, seiner früheren Liebsten schmachtende Blicke zuzuwerfen. Beide waren
mit dem gegenwärtigen Stand der Dinge anscheinend ganz einverstanden, was uns
in bezug auf Joe nachdenklich machte. Hatte er etwa nie die Absicht gehabt,
Miranda zu heiraten, obwohl alle Welt bereits an eine bevorstehende Verlobung
geglaubt hatte?


»Das verstehe ich auch nicht«,
gab Tony zu, als Larry sie danach fragte, »und habe auch nicht den Mut, Miranda
darauf anzusprechen. Du weißt doch, wie reserviert sie sein kann, wenn sie
will. Auf diese Art hat sie bisher alle Fragen abgewiesen, und selbst Auntie
macht sich Sorgen um die beiden, weil sie nicht mehr weiß als wir.«


Wenn nicht einmal Tony wußte,
was zwischen Joe und Miranda vorging, konnten wir anderen nur abwarten, wie
sich die Dinge entwickeln würden. Diese Ungewißheit dauerte noch einige Zeit,
bis Tony eines Tages freudestrahlend mit guten Nachrichten hereingestürzt kam.


»Stell dir vor, mit Joe und
Miranda ist wieder alles in Ordnung, Susan! Die beiden sind endlich verlobt!«


»Und was ist mit Jim Harden?« erkundigte ich mich. »Hat er den Laufpaß bekommen?«


»Oh, ich glaube, daß er bald
darüber hinwegkommt, und außerdem hat er sich alles selbst eingebrockt...
Susan, ich muß dir die ganze Geschichte erzählen, obwohl sie ein schlechtes
Licht auf mich wirft. Du weißt doch, daß die Reniers gestern abend eine Party gegeben haben? Peter hat sich
geopfert und ist mit Annette und mir hingegangen.«


»Peter auf einer Party?« fragte ich erstaunt. »Das nenne ich Selbstüberwindung!«


»Ach, er geht eigentlich ganz
gern unter Leute. Er war natürlich ein bißchen müde, aber es hat sich trotzdem
gelohnt, daß wir hingefahren sind, weil ich etwas sehr Wichtiges mitgehört
habe. Es war zwar nicht für mich bestimmt, aber...«


»Nicht für dich bestimmt?« wiederholte ich. »Hast du etwa gelauscht, Tony?«


»Natürlich unabsichtlich!« beteuerte sie. »Ich bin einen Augenblick auf die Veranda
gegangen, weil mir heiß war, und als ich dort im Schatten stand, kam ein Paar
über den Rasen aufs Haus zu. >Soll das etwa heißen, daß du mir einen Korb
gibst?< fragte der Mann, den ich zuerst für einen
Fremden hielt, bis ich Jim Harden erkannte. >Warum nicht?<
antwortete Miranda spöttisch. >Du hast doch nicht etwa eine Maori heiraten
wollen? Weißt du nicht mehr, daß du mir schon zu Anfang unserer Bekanntschaft
erklärt hast, für dich gebe es keine Mischlingsehe?<
— >Aber... aber du bist doch mit mir ausgegangen...< — >Nicht nur mit
dir, Jim. In letzter Zeit allerdings öfters mit dir, weil ich dachte, du
hättest eine Lektion nötig.< — >Du hast’s also
mit Absicht getan, weil ich etwas gegen Maoris habe? Darüber hätte ich in
diesem Fall hinweggesehen.< — >Wirklich sehr
freundlich von dir! Aber ich könnte keinen Mann heiraten, der sich schämt, weil
ich Maoriblut in den Adern habe. Ich bin stolz darauf! Du sprichst gern von
meinen englischen Verwandten, weil einer von ihnen sogar einen Adelstitel hat.
Aber ich bilde mir viel mehr auf meine Maorivorfahren ein! Deshalb werde ich
einen Mann heiraten, der ähnlich empfindet.<«


Tony machte eine Pause und warf
mir einen um Entschuldigung bittenden Blick zu. »Du kannst dir vielleicht
vorstellen, wie mir in diesem Augenblick zumute gewesen ist, Susan. Ich durfte
mich nicht plötzlich zeigen und wollte andererseits nicht noch mehr
mithören...«


»Das will ich hoffen!
Andererseits hast du gehört, was wir uns im stillen alle gewünscht haben. Aber
wie ist es dann weitergegangen?«


»Jim ließ Miranda stehen und
lief über den Rasen weg«, berichtete Tony, »und sie ist ins Haus gekommen. Ich
bin so froh, daß Joe und Miranda sich in Wirklichkeit nie getrennt haben,
Susan! Jetzt können wir alles für eine große Verlobungsparty vorbereiten.«


»Der junge Harden tut mir
trotzdem leid«, sagte ich.


»Das geschieht ihm recht, weil
er Miranda als minderwertig betrachtet hat, nur weil sie Maoriblut in den Adern
hat. Ich dachte, so was käme heutzutage gar nicht mehr vor, aber er ist
natürlich ein sehr unwissender junger Mann.«


Ich lächelte über Tonys
gönnerhafte Art. »Er ist eigentlich ganz nett, und ich kann mir vorstellen, daß
er leicht eine andere finden wird.«


»Und er wird froh sein, daß sie
kein Maoriblut in den Adern hat. Mein Gott, wie ich solche Leute hasse!«


»Trotzdem finde ich, daß
Miranda ihn ziemlich schäbig behandelt hat. Sie hat ihm bewußt Hoffnungen
gemacht, obwohl sie nach wie vor die Absicht hatte, Joe zu heiraten.«


»Er hat’s nicht anders
verdient, weil er sich selbst am allerschäbigsten benommen hat!« wehrte Tony ab. »Ich habe Miranda natürlich erzählen
müssen, was ich mitbekommen habe, aber sie hat nur gelacht und gesagt: >Gut,
dann weißt du wenigstens, wie’s wirklich gewesen ist. Jim wird eine andere
Version verbreiten, aber du kannst sie richtigstellen — falls die Leute sich
überhaupt dafür interessieren. Findest du’s nicht auch gut, daß ich diesem
eingebildeten Kerl die Flügel gestutzt habe, Tony?<
Ich stimmte zu und sprach gleich mit ihr über eine große Verlobungsfeier. Das
wird ein Fest!«


»Nur für den jungen Harden
nicht. Aber vielleicht hat er sich bis dahin anderweitig getröstet.«


»Oh, dem fehlt weiter nichts!
Nur seine Selbstgefälligkeit dürfte einen Knacks bekommen haben.« Tony wechselte das Thema. »Wie steht’s mit den
Feriengästen, Susan? Hast du schon eine ganze Warteliste?«


Tony bedauerte
verständlicherweise, daß wir in Geldnöten steckten. Peter war nicht reich, aber
er hatte eine schuldenfreie Farm übernommen, die er umsichtig verwaltete und
die zumindest bescheidene Gewinne abwarf. In guten Jahren hatte er klugerweise
seine Mutter abgefunden, der ursprünglich die Hälfte der Farm gehört hatte, und
sie hatte das Geld ihrerseits gut angelegt, so daß sie behaglich von den
Erträgen leben konnte. Zum Glück für Tony kreuzte ihre etwas herrschsüchtige
Schwiegermutter nur höchst selten auf der Farm auf, und diese jährlichen
Besuche dauerten jeweils nur wenige Tage. Unsere Nichte hätte also allen Grund
zur Zufriedenheit gehabt, wenn sie sich nicht manchmal Sorgen gemacht hätte,
warum sich noch immer kein Nachwuchs einstellen wollte. Aber Larry und ich
versicherten ihr, dieser Zustand werde sich vielleicht früher ändern, als ihr
lieb sei, und sie solle vorerst ihre Freiheit genießen.


Die liebe Tony, die noch nie
übertrieben taktvoll gewesen war, hatte natürlich schon auf alle möglichen
Arten versucht, uns etwas zukommen zu lassen. (»Denkt nur an die vielen Jahre,
in denen ihr mich durchgefüttert habt, meine Lieben, ohne jemals einen von Dads Schecks einzulösen!«)


Wir waren selbstverständlich
nicht bereit, teure Geschenke von ihr anzunehmen, und schafften es schließlich
auch, Tony unsere Weigerung plausibel zu machen, ohne sie allzu sehr zu
verletzen. Daraufhin konzentrierten sich ihre guten Absichten auf unsere
Ferienhäuser, die sie ständig besetzt sehen wollte. Tony begriff nur schwer,
daß Larry und ich darauf gar keinen Wert legten. Solange das Unternehmen sich
selbst trug und uns etwas Taschengeld verschaffte, waren wir zufrieden.
Schließlich bedeutete das, daß wir Sam und Paul nicht wegen jeder Kleinigkeit
belästigen mußten, zumal wir uns darüber im klaren waren, daß fast alle
Einnahmen wieder im Betrieb investiert werden mußten.


»Dauernd Gäste zu haben, die
sich sozusagen die Klinke in die Hand geben, wäre ziemlich lästig, Tony. Uns
ist’s lieber, wenn zwischen der Abreise der einen und der Anreise der anderen
ein paar Tage liegen, damit wir uns ein bißchen erholen und unter den Betten
staubsaugen können. Eigenartigerweise übersehen Leute, die für ihren Aufenthalt
gut zahlen, ziemlich dicke Staubschichten und manchmal sogar einen angebissenen
Apfel in der Zimmerecke. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, wenn nicht
gleich wieder Gäste kommen. In den Ferien können wir uns kaum vor Mietern
retten — und das ist eigentlich fast zu anstrengend, obwohl wir dabei gut
verdienen.«


Die Woodfords waren so
zufrieden, daß sie ihren Aufenthalt verlängern wollten. Mrs. Woodford kam zu
mir und fragte: »Ist Ihr Ferienhaus gleich weitervermietet oder können wir noch
ein paar Tage bleiben?«


»Nein, die nächsten Gäste
kommen erst in zwei Wochen. Sie können also ruhig dableiben. Gefällt’s Ihnen
bei uns?«


»Oh, wir erholen uns glänzend!« versicherte sie mir. »Aber wie Sie sich denken können,
hängt unser Wunsch vor allem mit Frank zusammen. Seit seinem Unfall ist er so
schwierig. So was bedrückt junge Leute natürlich ganz besonders — und Frank ist
völlig aus seinem gewohnten Gleis geraten. Er hat zu den besten Sportlern
seiner Schule gehört und ist auch an der Universität sofort ins
Leichtathletikteam aufgenommen worden. Auf der anderen Seite hatte er auch mit
seinem Studium keinerlei Schwierigkeiten — und dann ist dieser gräßliche Unfall
passiert! Frank durfte lange keinen Sport mehr treiben und fiel auch in seinen
sonstigen Leistungen zurück. Dadurch ist er schwierig und reizbar geworden —
einfach frustriert, wie man heutzutage wohl sagt.«


Wir mußten beide lächeln,
obwohl der Junge mir aufrichtig leid tat. Kein Wunder, daß er anfangs mürrisch und
wortkarg gewesen war! »Aber jetzt scheint er sich wieder gefangen zu haben«,
fuhr seine Mutter fort. »Finden Sie nicht auch, daß er wie befreit wirkt?«


Ich wußte nicht recht, was ich
sagen sollte, da ich seit der Ankunft der Woodfords
kaum ein Dutzend Worte mit Frank gewechselt und ihn nur ein paarmal mit Annette
hatte vorbeireiten sehen. Allerdings hatte ich dabei den Eindruck gehabt, als
sei er gesünder und fröhlicher als in der ersten Zeit.


»Ich habe ihn eigentlich kaum
zu Gesicht bekommen«, antwortete ich ausweichend, »und wenn ich ihn gesehen
habe, hat er im Sattel gesessen.«


»Ja, er ist schon immer ein
begeisterter Reiter gewesen«, bestätigte Mrs. Woodford. »Ich habe anfangs
Bedenken gehabt, bis ich von Mrs. Lee erfuhr, daß Ihre Nichte ein nettes Mädchen
bei sich wohnen hat, das etwas jünger als Frank ist. Sie können sich
vorstellen, wie erleichtert ich war! In diesem Alter sind sie so schwierig...«


»Eigentlich in jedem Alter«,
meinte ich lächelnd. »Aber ich tröste mich mit dem Gedanken, daß unsere Mütter
das Gleiche über uns gesagt und hinzugefügt haben: >Das wächst sich aus.<«


Wir mußten beide lachen und
unterhielten uns noch eine Weile über die Eigenarten der heutigen Jugend. »Ich
weiß recht gut, daß wir schwierig gewesen sind«, sagte Mrs. Woodford, »aber wir
haben wenigstens keine Vorliebe für alte Klamotten gehabt. Wir sind im
Gegenteil stolz darauf gewesen, wenn wir sauber und ordentlich angezogen waren.
Heutzutage ist das völlig anders.«


Ich nickte zustimmend.


»Haben Sie den Aufzug gesehen,
in dem Frank hier angekommen ist?« fuhr seine Mutter
fort. »Ich wollte, daß er einen guten Eindruck macht, aber ich habe nicht
gewagt, ihn deswegen anzusprechen. Seiner Ansicht nach ist ein Kleidungsstück
erst tragbar, wenn es nicht mehr neu und möglichst schon schmuddelig ist.
Deshalb läuft er in ausgewaschenen Jeans und Sandalen herum und trägt diese
scheußliche Glasperlenkette.«


»Sogar mein Christopher hat mit
seinen dreizehn Jahren eine unüberwindliche Abneigung gegen neue Sachen«,
berichtete ich. »Er schneidet alte Jeans ab, um Shorts zu haben, und will nicht
einmal, daß ich sie ihm säume. Ich kann nur hoffen, daß Larrys Christina nicht
auf die gleiche Masche verfällt. Sie ist eine Schönheit, um die’s wirklich
jammerschade wäre.«


»Und was ist mit Annette? Ist
sie auch ultramodern?«


»Nein, eher ein bißchen
altmodisch — aber das liegt an ihrer Erziehung. Als sie zu uns gekommen ist,
hat Tony ihr erst einmal helfen müssen, ihre Kleider und Röcke zu modernisieren.«


Mrs. Woodford lachte. »Na, das
beruhigt mich aber. Wenn’s irgendwie geht, möchte ich verhindern, daß Frank
noch mehr abgleitet.«
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Mit diesem Gespräch begann eine
Freundschaft zwischen mir und Mrs. Woodford. Sie kam gelegentlich bei mir
vorbei, oder ich besuchte sie in ihrem Ferienhaus. Frank sah ich dort nur
selten, aber ich lernte Lester Woodford, ihren Mann, kennen und schätzen. Eines
Tages erschien zu meiner Überraschung Frank bei uns und begrüßte mich
ausgesprochen höflich.


»Würden Sie und Ihr Mann uns
erlauben, daß wir in Ihrem Wollschuppen eine Party veranstalten, Mrs. Russell?« fragte er.


Ich starrte ihn verblüfft an.
»Eine Party?« wiederholte ich ungläubig. »Aber wer
würde denn kommen?«


»Ich kenne ein paar junge Leute
in Te Rimu. Hauptsächlich Schüler und Studenten, die jetzt Ferien haben, und
ihre Freundinnen. Insgesamt wären es ungefähr zwanzig Personen, schätze ich.«


»Kostet das nicht einen Haufen
Geld, Frank?« wandte ich besorgt ein.


Der junge Mann zuckte mit den
Schultern. »Klar, so was ist nicht billig, aber mein Alter zahlt, wenn Sie uns
im Wollschuppen feiern lassen. Er hat nur darauf bestanden, daß ich selbst zu
Ihnen gehe. Bei den Kosten kommt’s ihm auf ein paar Dollar nicht an. Er ist
sogar ganz begeistert von unserer Idee mit der Party.«


Von Annette hatte er kein Wort
gesagt, obwohl ich zu wissen glaubte, daß Frank nur ihretwegen auf diese Idee
gekommen war — um den anderen jungen Leuten stolz seine Freundin vorführen zu
können. »Das muß natürlich Paul entscheiden«, antwortete ich, ohne Annette zu
erwähnen. »Aber ich frage ihn, sobald er heimkommt, und glaube nicht, daß er
Einwände haben wird, wenn ihr alles wieder aufräumt.«


Paul war verblüfft und zu
meiner Erleichterung eher belustigt. »Diese jungen Leute... eine Party...
müssen sie sogar in den Ferien eine veranstalten? Nur gut, daß Franks
>Alter< — übrigens ein scheußlicher Ausdruck, den ich nie von Christopher
hören möchte! — nicht gerade arm ist. Ich bin natürlich einverstanden — aber
nur, wenn du mir versprichst, dich nicht an den Vorbereitungen zu beteiligen.
Ich will nicht, daß du dich in die Küche stellst und stundenlang belegte
Sandwichplatten vorbereitest. Für dich gibt’s nur eine Rolle: die der im
Hintergrund bleibenden Hausherrin. Vielleicht werden wir sogar zu einer
Besichtigung des Partylokals eingeladen, wenn wir Glück haben.«


Erst nachdem alle Fragen
geklärt und von unserem Telefon aus zahllose Ferngespräche geführt und korrekt
bezahlt worden waren, erschien Annette auf der Bildfläche. Sie kam herüber, um ein
geliehenes Buch zurückzubringen, und mir fiel auf, wie sehr sich das blasse,
teilnahmslose Mädchen, als das sie zu Tony gekommen war, zu seinem Vorteil
verändert hatte. Das Verliebtsein tat ihr offenbar
ebenso gut wie Frank. »Ich wollte mich noch bei Ihnen bedanken, daß Sie uns den
Wollschuppen zur Verfügung gestellt haben, Mrs. Russell«, sagte Annette
höflich. »Ich bin schon richtig aufgeregt! Ich habe bisher erst eine Party
geben dürfen, bei der dann meine Eltern alles vorbereitet haben...«


»Dafür seid ihr diesmal ganz
auf euch allein angewiesen«, erklärte ich ihr lächelnd.


»Ja, ich weiß. Frank hat schon
alles mit mir besprochen. Er findet es großartig, daß Sie und Ihr Mann uns
keine Schwierigkeiten gemacht haben, Mrs. Russell. Ich weiß auch, daß er Sie
richtig gern hat.«


Ich verkniff mir die Bemerkung,
daß Frank seine Vorliebe für mich erst entdeckt hatte, als er etwas von mir
brauchte, und murmelte nur: »Er ist ein netter Junge.«
Dann stellte ich eine Frage, die mir seit langem auf der Zunge lag: »Ihr bleibt
doch weiter Freunde, auch wenn ihr wieder in der Stadt seid?«


»Ganz bestimmt! Frank wohnt zum
Glück nicht allzu weit von uns entfernt. Er muß in den nächsten Monaten
natürlich viel arbeiten und lernen, um das Versäumte nachzuholen, aber er will
meinem Vater unmißverständlich klar machen, daß wir eines Tages heiraten
werden. Davon läßt Frank sich nicht abbringen — und ich auch nicht!«


Als die Partyvorbereitungen in
ihr entscheidendes Stadium traten, merkten Larry und ich, wieviel selbständiger
die moderne Jugend im Vergleich mit früher war. Das zeigte sich vor allem
darin, daß weder wir noch die Woodfords gefragt wurden, als es um die
Innendekoration des Wollschuppens mit Nikau- und Punga-Wedeln ging. »Darf ich mir ansehen, wie Sie und
Annette bisher dekoriert haben?« fragte ich Frank nach
einigen Tagen. »Ich bin neugierig, wie weit Sie schon gekommen sind.«


Frank schüttelte lächelnd den
Kopf. »Tut mir leid, aber Besichtigungen sind erst möglich, wenn alles fertig
ist. Wir veranstalten dann eine Führung für die... die Erwachsenen.« Mit dieser Auskunft mußte ich zufrieden sein.


»Wie steht’s mit dem Essen?« erkundigte ich mich bei Mrs. Woodford. »Ich will mich
keineswegs einmischen, aber haben Frank und Annette wirklich an alles gedacht?«


»Ja, die Platten mit belegten
Broten sind bestellt und werden von einem der jungen Männer im Lieferwagen
seines Vaters abgeholt. Das einzige, was noch fehlt, sind genügend Gläser.
Könnten Sie ihnen noch ein paar leihen? Ich habe ihnen schon die aus dem
Ferienhaus mitgegeben, weil ich darauf vertraue, daß sie heil bleiben.«


»Natürlich können sie Gläser
von mir haben«, stimmte ich sofort zu. »Und wie sieht’s mit Getränken aus?«


»Ebenfalls schon bestellt.
Lester läßt ein Faß Bier bringen, aber er hat zur Bedingung gemacht, daß keine
harten Sachen getrunken werden. Ich spendiere einen Fruchtpunsch, der gut
schmeckt, aber kaum Alkohol enthält. Es wird also auf keinen Fall zu wüsten
Orgien kommen.«


»Kann ich nicht noch irgendwas
tun?«


»Aber Sie tun doch schon genug!
Sie und Paul haben das Partylokal zur Verfügung gestellt und helfen immer
wieder mit Kleinigkeiten aus — zum Beispiel mit Gläsern. Frank lobt Sie in den
höchsten Tönen. Er findet es prima, daß Sie niemals Fragen stellen oder wegen
Kleinigkeiten Theater machen.«


»Ich habe Vertrauen zu den
jungen Leuten«, antwortete ich einfach. »Paul übrigens auch. Er hat nichts
dagegen, daß sie Heuballen als Sitzgelegenheiten verwenden, und stellt ihnen
noch zwei Infrarotstrahler hinein, damit sie’s warm haben. Das ist nicht ganz
ungefährlich, aber er verläßt sich eben darauf, daß die Gäste keinen Brand
verursachen.«


Am Nachmittag vor der großen
Party durften Paul und ich gemeinsam mit den Woodfords den zu einem Dschungel
umgestalteten Wollschuppen besichtigen. Die Dekoration war trotz einfachster
Mittel sehr wirkungsvoll. Falls das Essen und die Getränke das hielten, was der
äußere Rahmen versprach, mußte die Party ein voller Erfolg werden. Frank und
Annette freuten sich sichtlich über unsere anerkennenden Worte, mit denen
besonders Lester Woodford nicht sparte. Mir fiel auf, wie nachdenklich Annette
die beiden beobachtete; wahrscheinlich verglich sie Woodford im stillen mit
ihrem unmöglichen Vater.


Wir hatten beschlossen, den
jungen Leuten anzubieten, sie könnten bei uns schlafen, statt nachts auf
schmalen, kurvenreichen Straßen heimfahren zu müssen. Die meisten von ihnen
hatten höflich angerufen und sich im voraus bedankt. Wir hatten sie bei dieser
Gelegenheit gebeten, ihre Schlafsäcke mitzubringen, und erwähnt, daß die
Mädchen bei uns im Haus schlafen würden, während die Jungen mit dem
Wollschuppen vorlieb nehmen mußten. Als ich Frank von dieser Bestimmung
erzählte, grinste er, beherrschte sich aber und antwortete ernsthaft: »Vielen
Dank, Mrs. Russell. Ich nehme an, daß alle Ihr freundliches Angebot annehmen
werden. Die Mädchen kommen dann leise zu Ihnen ins Haus, und wir anderen
bleiben hier, wo wir niemand stören.«


Tatsächlich wurden wir nachts
nicht gestört — der »Partyschuppen« war so weit von unserem Haus entfernt, daß
wir nicht einmal laute Musik hörten aber als ich am nächsten Morgen in unser
großes Wohnzimmer kam, sah ich dort ein knappes Dutzend in Schlafsäcke
vermummte Gestalten schlafen. Bei diesem Anblick war ich froh, daß die jungen
Gäste keine Bettwäsche gebraucht hatten. Das einzige, was sie vielleicht noch
erwarteten, war ein Frühstück.


Dieses Frühstück fand gegen elf
Uhr im Wollschuppen statt. Da die jungen Leute behaupteten, sie hätten noch
reichlich zu essen, nahm ich an, vom Vorabend sei viel übriggeblieben. Als sie
keine Anstalten machten, nach dem Frühstück aufzubrechen, wurde ich langsam
nervös, weil ich mir zwanzig oder mehr Gäste zum Mittagessen vorstellte. Aber
kurz vor ein Uhr kam Lester Woodford vorbei und beruhigte mich: »Keine Angst,
Frank und seine Freunde erwarten kein Mittagessen. Ich habe ihnen reichlich
Brot, Wurst, Käse und Butter hinübergebracht. Falls sie noch bleiben wollen,
müssen sie sich selbst versorgen. Ich habe ihnen gesagt, daß sie unsere Häuser
meiden sollen, weil wir heute nachmittag erst einmal ausschlafen müssen.«


»Eine wunderbare Ausrede! Was
haben sie dazu gesagt?«


Woodford lachte. »>Wie
rührend, daß die Alten am nächsten Tag immer ausschlafen müssen!< hat eines der Mädchen verschlafen gemurmelt. Das ist
zwar keine sehr schmeichelhafte Bezeichnung, aber sie verschafft einem
wenigstens einen ungestörten Nachmittag.«


»Wann fahren sie eigentlich
nach Hause?« fragte ich besorgt. »Dauern Partys immer
vierundzwanzig Stunden?«


Er lachte wieder. »Doch, das
kommt vor, wenn’s wirklich gemütlich ist. Hier fehlt den jungen Leuten nichts —
sie haben den Wollschuppen für sich, und die Jungen sind vormittags bei uns
gewesen und haben geduscht.«


»Das freut mich, denn die
Mädchen haben bei uns im Bad das heiße Wasser bis auf den letzten Tropfen
verbraucht.«


Als Tony hereinkam, erlebte sie
Paul zum erstenmal etwas mißmutig wegen der sich so endlos lange hinziehenden
Party. »Wenn ich gewußt hätte, daß...«, begann er, aber sie unterbrach ihn
lachend: »Die Zeiten haben sich eben geändert, mein Schatz! Wir hätten dieses
Benehmen noch in meiner Jugend als aufdringlich empfunden; heutzutage gilt es
einfach als leger. Keine Angst, sie gehen bestimmt, wenn sie hungrig werden.«


Das erschien mir ziemlich
ungewiß, aber Lester und Tony versicherten mir beide, daß die jungen Leute
keine weitere Mahlzeit mehr bei uns erwarten würden. Tatsächlich fuhren sie
nacheinander in ihren abenteuerlich bemalten Autos ab. Ich war jedoch angenehm
überrascht, weil sie alle noch einmal ins Haus kamen, um sich bei mir zu
bedanken und mir zu versichern, wie gut es ihnen gefallen habe.


Diese Anerkennung und solche
Dankesworte hätte ich von diesen außergewöhnlich legeren jungen Leuten nicht
erwartet. Als ich Paul davon erzählte, nickte er zufrieden. »Freut mich für
sie«, meinte er. »Das beweist nur, daß sie sich normal benehmen können, wenn
sie wollen.« Er machte eine Pause. »Mir ist übrigens
noch etwas anderes aufgefallen. Bevor sie abgefahren sind, haben sie alles
tadellos aufgeräumt und sogar die Heuballen zurückgebracht. Ich habe gehört,
wie Frank zu einem Jungen gesagt hat: >Nein, du bleibst hier und hilfst mit!
Wir haben versprochen, daß wir alles wieder in Ordnung bringen — und dazu
brauchen wir alle, die mitgefeiert haben. Bilde dir ja nicht ein, du könntest
dich verdrücken!< Tatsächlich ist der Wollschuppen
jetzt aufgeräumter als zuvor.«


Wir waren uns darüber einig,
daß die jungen Leute undurchschaubar und in vieler Beziehung unberechenbar
seien, und fügten optimistisch im Chor hinzu: »Aber das wächst sich aus.« Ich überlegte mir, was wir in fünf oder sechs Jahren
sagen würden, wenn Christopher in dieses Alter kam, aber Paul wollte nichts
davon wissen. »Unsinn!« wehrte er ab. »Ich wette schon
heute, daß das Pendel dann zurückschwingt und die jungen Leute wieder völlig
konventionell werden.«


Diese meiner Meinung nach allzu
optimistische Äußerung bewies mir, daß Paul ein wenig unter der Invasion
gelitten hatte — allerdings schweigend, wie zu seiner Ehre gesagt werden muß.
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Die Party war der Höhepunkt des
Aufenthalts der Woodfords gewesen, und als Mrs. Woodford sich von mir
verabschiedete, sprachen wir noch einmal ausführlich miteinander. »Wir haben
die Ruhe und die landschaftlichen Schönheiten sehr genossen; aber Ihnen ist
bestimmt klar, daß wir uns am meisten über die Veränderung gefreut haben, die
in Frank vorgegangen ist. Ich habe mit einiger Verblüffung beobachtet, wie er
diese Party organisiert hat. Noch vor einem Vierteljahr, selbst vor einem
Monat, hätte ihn so was nur gelangweilt. Den entscheidenden Anstoß hat
natürlich seine junge Liebesaffäre gegeben.«


»Ist das wirklich die richtige
Bezeichnung dafür? Sie ist tatsächlich noch sehr jung, finde ich.«


»Vielleicht aus unserer Sicht«,
stimmte Mrs. Woodford zu, »aber nicht nach Auffassung der heutigen Jugend. Einer
von Franks Freunden hat neulich mit ganzen neunzehn Jahren geheiratet — und die
Braut war erst siebzehn. Ich glaube, daß die beiden sehr glücklich sind. Sie
haben sich vor ungefähr einem Jahr kennengelernt und seitdem nur noch Augen
füreinander gehabt. Keiner ihrer Freunde wunderte sich, als sie sich plötzlich
zur Heirat entschlossen. Die Leute sind allgemein toleranter geworden, und was
Eltern betrifft, die eine Tochter haben, sind sie schon froh, wenn die jungen
Leute heiraten, anstatt einfach ohne Trauschein zusammenzuleben.«


»Und Sie glauben, daß die
beiden es ernst meinen und eines Tages heiraten werden?«


»Ja, aber ich kann mich
natürlich auch täuschen. Ich kenne Annette kaum und kann mich nicht einmal
hundertprozentig in Frank hineinversetzen. Ich weiß nur, daß sein desolater Zustand
sich in diesen Wochen erstaunlich gebessert hat. Selbst wenn diese Besserung
nicht anhalten sollte, hat er immerhin wieder festen Boden unter den Füßen.«


»Und Annette hat auch davon
profitiert«, stellte ich fest. »Sie ist so blaß und niedergeschlagen gewesen,
als sie zu Tony gekommen ist...«


»Wir sollten uns über diesen
Umschwung zum Guten freuen, finde ich, anstatt zu sagen: >Die beiden sind
noch viel zu jung!< Außerdem nützt das ohnehin
nichts. Frank ist entschlossen, den Stier bei den Hörnern zu packen, sobald
Annette wieder zu Hause ist. Aber dieser Stier ist ein ernstzunehmender Gegner,
nicht wahr?«


»Imposant, aber zum größten
Teil nur aufgeblasen, glaube ich«, antwortete ich lächelnd. »Eigentlich dürfte
ich nicht über ehemalige Gäste sprechen, aber ich sehe ein, daß das für Sie
wichtig sein kann, wenn Frank und Annette eines Tages heiraten wollen.«


»Im Augenblick wollen sie das
ganz sicher«, bestätigte Mrs. Woodford, »und ich glaube, daß das >eines
Tages< in nicht allzu weiter Ferne liegt. Mich würd’s
nicht wundern, wenn Annette an ihrem achtzehnten Geburtstag hinginge und Frank
heiratete, ohne ihre Eltern zu fragen. Außerdem weiß ich wirklich nicht, was
die Norths gegen ihn haben sollten — abgesehen von der Tatsache, daß er noch
sehr jung ist. Frank ist gesund und intelligent, dürfte später ein guter Arzt
werden und braucht sich keine finanziellen Sorgen zu machen, da er unser
einziges Kind ist. Außerdem stammt er aus einer angesehenen Familie, auch wenn
das aus meinem Mund komisch klingen sollte.« Sie
lächelte verlegen.


»Das brauchen Sie mir nicht zu
erzählen«, wehrte ich lächelnd ab. »Annette ist ein bezauberndes Wesen, und
Frank hat wirklich Glück mit ihr, aber ihr Vater ist ein richtiges Scheusal,
das bestimmt nicht viele Freunde hat. Geschäftlich muß er allerdings ziemlich
erfolgreich sein. Jedenfalls wirkt er wohlhabend.«


»Ich freue mich, daß wir so
offen über die beiden sprechen konnten, denn ich werde die Sache in der Stadt
natürlich nicht gleich an die große Glocke hängen. Vielleicht bleiben die
beiden auch gar nicht zusammen, obwohl ich eine Trennung für unwahrscheinlich
halte.« Sie lachte verlegen. »Solange wir uns unter
vier Augen aussprechen, kann ich Ihnen gleich verraten, daß Frank eigentlich
nur seinen Eltern nacheifert. Ich habe Lester als Neunzehnjährige geheiratet,
und er ist damals einundzwanzig gewesen — für die damalige Zeit auch sehr jung.«


»Aber ich dachte, Sie seien
eine examinierte Krankenschwester?«


»Ja, ich bin noch in der
Ausbildung gewesen, als wir geheiratet haben. Meine Eltern wollten nur, daß ich
sie abschließe, deshalb haben sie uns eine kleine Wohnung gemietet, und Lester
ist nur wenige Wochen nach meinem Examen als selbständiger Wirtschaftsprüfer
zugelassen worden. Danach konnten wir bald auf eigenen Füßen stehen.« Mrs. Woodford machte eine Pause. »Frank hat’s natürlich
etwas leichter: Er kann sich eine Wohnung kaufen, weil seine Großmutter ihm ein
größeres Erbe hinterlassen hat.«


»Ich weiß, daß heutzutage viele
Studenten verheiratet sind, aber damals muß so was noch ziemlich ungewöhnlich
gewesen sein, nicht wahr?«


»Allerdings. Es hat nicht an
warnenden Stimmen gefehlt, als unsere Heiratspläne bekannt wurden. Und erst die
Vermutungen, die sich um unseren Entschluß rankten! Aber unsere Eltern hielten
zu uns, und nach einem Jahr verstummten auch die letzten Kritiker.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie Sie sehen, hat Frank
das Beispiel einer jung geschlossenen Ehe, die glücklich geworden ist, zu Hause
vor Augen. Damit könnte er argumentieren, wenn wir versuchen wollten, ihn vom
Heiraten abzuhalten. Aber das haben wir nicht vor. Lester und ich sind
entschlossen, den beiden keine Hindernisse in den Weg zu legen.«


Die Woodfords fehlten uns allen
— und Annette natürlich am meisten. Aber sie schien weiterhin bei Tony bleiben
zu wollen, so daß Larry und ich Peter zu der Geduld gratulierten, mit der er
diese Einquartierung hinnahm.


»Oh, das ist alles halb so
schlimm«, wehrte er lächelnd ab. »Außerdem verwandeln wir uns an den
Wochenenden aus einem Trio in ein Quartett, denn Frank hat mich vor seiner
Abreise gefragt, ob wir ihn gelegentlich unterbringen könnten. Ich gehe jede
Wette ein, daß er damit jedes Wochenende gemeint hat — aber das ist mir nur
recht, weil ich dann Tony für mich allein habe.«


Tatsächlich kam Frank jedes
Wochenende aus der Stadt heraus, um Annette zu besuchen. Wir verstanden uns
jetzt alle sehr gut, und das glückliche Paar stattete uns einen halbstündigen
Höflichkeitsbesuch ab. Larry und mir fiel unabhängig voneinander auf, daß Frank
zwischendurch mehrmals auf die Uhr sah und dann zu Annette hinübernickte, um
ihr das Zeichen zum Aufbruch zu geben. »Als ob wir unsere eigene ferne Jugend
schon vergessen hätten!« meinte Larry lachend. »Aber
sind die beiden nicht richtig süß? Ich bin gespannt, wie lange Annette noch
bleiben darf. Sie wird Tony bestimmt sehr fehlen.«


»Und ich bin gespannt, was Papa
North sagen wird«, antwortete ich. »Die beiden benehmen sich wie Verlobte,
findest du nicht auch?«


Larry nickte. »Was Annettes
Vater davon hält, erfahren wir erst, wenn sie wieder zu Hause ist. Dann will
Frank ihren Vater aufsuchen und ihm erklären, wie die Dinge stehen.«


»Mit anderen Worten: Er will um
ihre Hand anhalten. Man könnte fast glauben, wir befänden uns noch im
Viktorianischen Zeitalter, in dem der Zukünftige den Brauteltern seine
Aufwartung zu machen hatte.«


»Nur mit dem Unterschied, daß
er heutzutage mit einer Absichtserklärung anrückt und daß die Dame seines
Herzens nicht die Überraschte spielen muß.«


Wir warteten gespannt zwei weitere
Wochenenden ab, an denen Frank mit seinem Mini kam und wieder in die Stadt
zurückfuhr. Dann mußte Annette schließlich heimreisen.


Tony hatte Mr. Norths nicht
gerade höfliche Aufforderungen bisher ignoriert, aber als Peter ein kurzes
förmliches Schreiben erhielt, dem ein Scheck »für Unterkunft und Verpflegung
meiner Tochter« beilag, schickte er Scheck und Annette bei erster Gelegenheit
zurück.


»Ja, ich muß fort«, erklärte
sie Larry und mir trübselig. »Und zu Hause gibt’s natürlich einen Riesenkrach.«


»Wenn’s zu schlimm wird, kannst
du zurückkommen und bei mir bleiben«, bot Larry ihr an. »Mit deinem Vater habe
ich ohnehin noch ein Hühnchen zu rupfen — und das wäre gerade der richtige
Anlaß!«


Am Samstag kam Frank in aller
Frühe, um Annette abzuholen. Als die beiden abfuhren, meinte Tony sentimental:
»Als ob sie auf Hochzeitsreise gingen, findet ihr nicht auch?«


»Eine schöne Hochzeitsreise!« sagte Paul. »Ich stelle mir vor, daß der alte North
verdammt ungemütlich werden kann. Andererseits hätte er damit nicht einmal
unrecht, denn wir wissen alle von Frank, während Annettes Vater im ungewissen
gelassen wurde.«


»Das ist seine eigene Schuld«,
entschied Larry. »Wer seine Familie unterdrückt, braucht sich nicht zu wundern,
wenn er hintergangen wird. Außerdem glaube ich, daß Frank ihm durchaus
gewachsen ist. Damals bei der Party und erst recht bei den Aufräumungsarbeiten
hat er sich ziemlich energisch durchgesetzt. Deshalb möchte ich wetten, daß er
den alten North nicht zu fürchten braucht.«


Auch Mrs. Woodford hatte
ähnliche Überlegungen angestellt und mir geschrieben: »Frank bringt Annette
also dieses Wochenende zurück. Das freut mich, weil Tony doch ziemlich viel
Arbeit mit ihr gehabt hat, und für Frank ist es auch besser, weil diese ewige
Hin- und Herfahrerei ihn doch sehr angestrengt hat.
Aber zum Glück scheint er die Folgen seines damaligen Unfalls überwunden zu
haben, denn er kann jetzt sogar darüber reden. Ich bin Ihnen allen sehr dankbar
für das, was Sie für die beiden, denen ich übrigens voll vertraue, getan haben.«


Das konnte ich von mir nicht
behaupten. In mancher Beziehung kamen Frank und Annette mir noch wie Kinder
vor, obwohl sie bestimmt reifer waren, als wir in ihrem Alter gewesen waren;
trotzdem blieb die Tatsache bestehen, daß sie erst neunzehn und siebzehn waren.
Jedenfalls würde Annette noch ein Jahr warten müssen, bis ihr Vater seine
Zustimmung nicht mehr verweigern konnte. Aber ich hatte den Verdacht, daß die
beiden nicht so lange warten würden.


Inzwischen war es auch bei uns
im Bergland, wo der Winter sich jedes Jahr besonders lange hielt, Frühling
geworden, und Larry und ich waren uns darüber einig, daß der Winter diesmal
rascher als sonst vergangen war. Wir hatten allerdings unterschiedliche
Erklärungen dafür: Ich behauptete, das liege daran, daß unsere Wochen in
ungleiche Hälften zerfielen, von denen die zweite — von Freitagabend, wenn die
Kinder heimkamen, bis zu ihrer Rückfahrt am Montagmorgen — die wichtigere war.
Larry war dagegen der Ansicht, unsere Mieter mit ihren Eigenarten und Problemen
hätten uns den Winter über häufig abgelenkt. »Aber die Kinder werden älter, und
wir bekommen alles nur zur Hälfte mit«, klagte ich — eine sentimentale
Bemerkung, an die Larry mich ein paar Tage später ironisch erinnerte.


Sie hatte damals nette Mieter
in ihrem Ferienhaus: ein Ehepaar Nestor mit seinen beiden Töchtern, die trotz
ihrer elf und neun Jahre schulfrei hatten, weil sie sich von den Masern erholen
mußten. Die beiden Mädchen waren auffallend hübsch. Eunice, die Elfjährige,
hatte weiches blondes Haar, große blaue Augen und ein ovales, ebenmäßiges
Gesicht; sie wußte, daß sie eine kleine Schönheit war, und nützte ihre Wirkung
auf gleichaltrige Jungen raffiniert aus. Nora, die Neunjährige, war zum Glück
erst eine kleinere Ausgabe ihrer charmanten Schwester.


Schon beim ersten
Zusammentreffen der Kinder gab es Schwierigkeiten. Mein Sohn Christopher, ein
großer, athletischer Dreizehnjähriger, der meiner sehr voreingenommenen Meinung
nach recht gut aussah, war seit jeher mit Larrys Tochter, der hübschen zwölfjährigen
Christina, befreundet gewesen und betrachtete sich als ihren Beschützer. Nun
fühlte er sich zu Eunice hingezogen, deren blonde Schönheit in reizvollem
Gegensatz zu Christinas schwarzem Haar und dunklen Augen stand. Er
konzentrierte sich ganz auf Eunice, und Christina kochte zwei Tage lang, weil
sie auf die Gesellschaft der jüngeren Kinder angewiesen war.


Larry und ich sahen nicht, wie
es zu dem Streit kam; wir hörten nur das Geschrei, stürzten ans Fenster und
sahen, daß Eunice und Christina sich buchstäblich in den Haaren lagen. Der arme
Christopher bemühte sich vergebens, die beiden Furien zu trennen. Das gelang
erst Larry und mir; wir liefen hinaus, brachten die beiden auseinander und
redeten auf sie ein, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatten.


Dann erst konnten wir den
angerichteten Schaden begutachten. Christina hatte eine Haarsträhne eingebüßt,
die sich in Eunices zarter Hand wiederfand. Eunice hatte ein leicht
geschwollenes blaues Auge, aber ihr Haar war intakt. Nachdem wir die beiden
getrennt hatten, brachten wir sie nach Hause und unterhielten uns dann
ungläubig über diese gewalttätige Auseinandersetzung. Larry war dankbar, daß
die beiden Mädchen sich nicht die Gesichter zerkratzt hatten. »Aber wie
schrecklich von Christina!« meinte sie betroffen. »Ich
bin überzeugt, daß sie damit angefangen hat — dabei ist sie doch die
Gastgeberin, wenn man so will, oder jedenfalls viel stärker.«


»Oh, ich weiß nicht recht. Die
zarte Eunice ist nicht gerade harmlos. Zum Glück hat Christina so dichtes Haar,
daß keine kahle Stelle zu sehen sein wird.«


Wir mußten beide lachen.


»Diese kleinen Furien!« sagte Larry. »Hast du schon rausgekriegt, wie alles
angefangen hat?«


»Ich habe mehrere Versionen
gehört, aber soviel Christopher mir erzählt hat, ist das Ganze größtenteils
seine Schuld gewesen — allerdings ganz unabsichtlich...«


»Ich möchte wetten, daß er sich
zu sehr um Eunice bemüht hat und daß Christina einer typisch weiblichen
Schwäche erlegen ist: ihrer Eifersucht. Doch, doch, wir alle sind gelegentlich
eifersüchtig, obwohl wir uns besser beherrschen als diese kleinen Gören.«


»Bestimmt hat er sie nicht
absichtlich herausgefordert«, beteuerte ich. »Er hat Christina im Grunde sehr
gern. Die beiden sind eigentlich wie Geschwister. Ich frage mich oft, was aus
ihnen werden soll, wenn sie ins Internat müssen.«


»Dann suchen wir eben eines,
das Jungen und Mädchen aufnimmt«, entschied Larry, die
zukünftigen Problemen auf diese Weise leichthin aus dem Weg ging.


»Soviel ich aus den Kleineren
heraus bekommen habe, scheint Christina abwechselnd enttäuscht und empört
gewesen zu sein, als Christopher sich so intensiv um die blonde Schönheit
bemühte. Er hat sie sogar zum Reiten eingeladen. Eunice ist wirklich eine Femme
fatale im Embryostadium, Larry. Und Christopher hat den Fehler gemacht, sie
nach Hause zu begleiten, während Christina die Pferde absatteln mußte. Als er
zurückkam, kochte sie vor Wut, wie er mir ahnungslos erzählt hat. Der arme
Junge ist sich anscheinend noch immer nicht darüber im klaren, daß er den
Streit von vorhin verursacht hat. Eunice kam jedenfalls zurück, weil sie ihren
Pullover vergessen hatte, und Christopher brachte ihn ihr sofort, anstatt
Christina zu helfen. Was hat ihre Mutter übrigens zu ihrem blauen Auge gesagt?«


»Oh, sie reagierte sehr vernünftig.
Sie schickte Eunice ins Bad, wo sie sich einen nassen Waschlappen aufs Auge
halten sollte, und erklärte mir, an dem Streit sei bestimmt ihre Tochter
schuld, die jedem Jungen schöne Augen mache. Dann hat sie gelacht und geseufzt
und gesagt, sie wolle sich lieber nicht vorstellen, wie Eunice mit sechzehn
sein werde.«


»Ich glaube, daß die Kleine
sich zu einem ganz normalen Mädchen entwickeln wird, sobald sie diese Phase, in
der sie sich so stark für Jungen interessiert, hinter sich hat«, meinte ich.
»Aber ich muß sagen, daß sie bei Eunice verhältnismäßig früh eingetreten ist.«


Da Christopher und Christina am
nächsten Morgen in aller Frühe zu Tante Kate zurückfuhren, trafen die beiden
Mädchen glücklicherweise nicht wieder zusammen. Unsere Ehemänner vertraten
natürlich die Auffassung, Larry und ich seien auf obskure Weise an diesem
Vorfall schuld. »Wie ich schon immer gesagt habe...«, begann Paul, und Larry
ergänzte: »... schlagen Kinder ihren Müttern, nicht ihren Vätern nach.«


Daraufhin gab Paul auf, aber
Sam ließ nicht so schnell locker. »Meiner Überzeugung nach...« Diesmal war ich
an der Reihe und brachte den angefangenen Satz zu Ende: »... ist eine so enge
Freundschaft geradezu eine Gefahr für die nähere Umgebung der Kinder.«


Wir mußten alle lachen, und die
Männer gaben schulterzuckend den Versuch auf, uns die Schuld für die
handgreifliche Auseinandersetzung zwischen Eunice und Christina in die Schuhe
zu schieben. Larry und ich bemühten uns, den Kindern beizubringen, welche
Lehren aus diesem Vorfall zu ziehen waren: erstens, daß es selbstsüchtig und
unsinnig war, einen Freund für sich allein behalten zu wollen, und zweitens,
daß Mädchen — und natürlich auch Jungen — ihre vermeintlichen Ansprüche auf
keinen Fall mit roher Gewalt durchsetzen durften. Mrs. Nestor schrieb uns nach
ihrer Abreise noch einen höflichen Brief, in dem sie uns mitteilte, Eunices
blaues Auge sei kaum mehr zu sehen, und sie hoffe sehr, daß Christinas Haar
bald nachwachse.


Sie war wirklich eine reizende
Frau, diese Mrs. Nestor.
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In den folgenden Wochen
erlebten und bewältigten wir noch viele Krisen, aber eine Komplikation, die ständig im Hintergrund unseres Bewußtseins blieb, war Annettes
Liebesaffäre. Da sie während ihres Aufenthalts bei Tony begonnen hatte, war es
nur natürlich, daß Tony Annettes Vertraute wurde, die ständig auf dem laufenden
blieb, was die Affäre zwischen Frank und Annette betraf. Anfangs hatte ich
befürchtet, es handele sich dabei nur um ein Strohfeuer, das rasch aufflammt,
um ebenso schnell wieder zu erlöschen. Ein keineswegs passendes Bild, wie Larry
sofort betonte, denn obwohl die beiden jungen Leute sofort füreinander Feuer
gefangen hatten, erwies ihre Beziehung sich als unerwartet haltbar und
dauerhaft.


Annette schüttete Tony ihr Herz
aus. »Frank ist finster entschlossen, Vater aufzusuchen und unser Verhältnis
>auf eine normale Basis< zu stellen — als ob man mit Vater über irgend
etwas normal reden könnte!« schrieb sie. »Seit dem
Urlaub bei euch, der uns allen solchen Spaß gemacht hat, ist er noch schwieriger
geworden. Ich weiß nicht, ob er einen bestimmten Verdacht hat, aber er scheint
mich zu hassen.«


Tony antwortete postwendend:
»Warum nimmst du überhaupt Rücksicht auf deinen Vater, wenn er so widerlich
ist? Wozu wollt ihr großartig in der Kirche heiraten? Ich habe dir ja von
unserer Hochzeit erzählt — ohne großen Aufwand und ohne Gäste, die doch nur das
Brautkleid begutachten und darüber tuscheln wollen. Und nach den Flitterwochen
haben wir eine große Party für unsere Freunde gegeben. Ich will damit nicht
sagen, daß ihr auch eine Party geben solltet — das würde deinem Vater bestimmt
nicht passen. Aber warum heiratet ihr nicht einfach und flüchtet euch vor
seinem Zorn hierher zu uns? Sollte er dann aufkreuzen, wird Peter schon mit ihm
fertig. Er kann sehr energisch werden, auch wenn man’s ihm nicht gleich ansieht.«


Ich erfuhr von diesem Ratschlag
erst, als Tony ihren Brief schon abgeschickt hatte, so daß es keinen Zweck mehr
hatte, sie darauf hinzuweisen, wie unsinnig ihre Empfehlung war. Uns fiel auf,
daß Tony, die sonst nie auf Briefe oder die Zeitung gewartet hatte, jetzt immer
die Post aus dem Briefkasten holte und sie rasch sortierte, um mit den an sie
adressierten Sachen zu verschwinden. Wir glaubten, sie sei um die arme Annette
besorgt, und hielten es für lobenswert, daß sie mit ihr in Verbindung blieb.
»Sie hat nämlich keinen Menschen, mit dem sie reden könnte, Susan.«


»Und was ist mit ihren
Schulfreundinnen?«


»Ach, du weißt doch, wie
schnell solche Freundschaften in die Brüche gehen, wenn man nicht mehr zusammen
in der Schule ist! Außerdem hat Annette ihre Freundinnen nie zu sich nach Hause
einladen dürfen. Papa North hat immer gesagt, er wolle das Haus auf keinen Fall
voller Frauen haben, weil das der Entwicklung seines kostbaren Sohnes schade.
Auf diese Weise hat die Ärmste praktisch keine gleichaltrigen Freundinnen.«


»Schade für sie — und
eigentlich fast unglaublich. Wie ist Frank übrigens mit ihrem Vater
ausgekommen? Schauderhaft, vermute ich.«


»Allerdings!«
bestätigte Tony. »Leider hatte Papa North bei ihrem ersten und einzigen Treffen
nichts Besseres zu tun, als Frank zu fragen, ob sein Vater Engländer sei. Und
du weißt doch, wie dumm und voreingenommen viele junge Leute von heute in bezug
auf die Engländer sind? Frank hat jedenfalls lachend geantwortet: >Nein,
bestimmt nicht! Dad ist kein Engländer, sondern ein echter Kiwi.< Damit war praktisch alles verdorben.«


»Jedenfalls hat Frank sich sehr
undiplomatisch verhalten«, stellte ich fest. »Ich hätte ihm etwas mehr
Zurückhaltung zugetraut.«


»Das Dumme war vor allem, daß
Papa North einen seiner hochnäsigen Tage erwischt hatte — und daß Frank es
nicht ertragen kann, gönnerhaft behandelt zu werden. Annette hat mir
geschildert, daß die beiden nur mühsam miteinander auskamen und daß ihr Vater
herauszubekommen versuchte, ob Franks Vater im Krieg Offizier war. Du kannst
dir ja vorstellen, wie begeistert Frank davon war! Jedenfalls erklärte er Papa
North kühl: >Mein Vater ist als einfacher Soldat in den Krieg gezogen, hat
ihn von Anfang bis Ende mitgemacht und ist zum Schluß Sergeant gewesen.< North schnaubte verächtlich und antwortete sehr von
oben herab: >Dann haben wir nicht viel gemeinsam, fürchte ich, junger Mann.
Ich habe den Krieg als Offizier erlebt und bin zum Schluß Oberstleutnant
gewesen.<«


»Hat Annette dir auch erzählt,
wie Frank darauf reagiert hat?« erkundigte ich mich
gespannt.


»Frank war verständlicherweise
wütend. »Das freut mich für Sie!< sagte er
ironisch. >Dann haben Sie vermutlich alle Schlachten aus sicherer Entfernung
miterlebt und wissen genau über sie Bescheid.<
Danach war die Sache natürlich hoffnungslos, und Annettes Vater machte alles
noch schlimmer. Als sie versuchte, Frieden zu stiften, fiel der alte Knabe über
sie her und brüllte: >Was verstehst du schon davon? Ihr Weiber habt doch
alle ein Spatzengehirn!< Frank verlor
schließlich ebenfalls die Beherrschung, und die beiden stritten sich lautstark.
>Ich will dich nie wieder mit diesem jungen Flegel sehen!<
erklärte Papa North seiner Tochter. >Du bist zwar dumm, aber immerhin meine
Tochter, und ich fühle mich nach wie vor für dich verantwortlich.< Dann
stürzte er davon, um seiner Frau genaue Anweisungen zu geben: Frank soll unter
keinem Vorwand wieder das Haus betreten dürfen, und Mrs. North hat den Auftrag,
dafür zu sorgen, daß Annette nicht mehr mit Frank zusammenkommt.«


»Wie soll sie das verhindern
können?« fragte die praktisch veranlagte Larry, denn
wir waren zu viert, als Tony davon berichtete. Auch Anne war dabei, um ihr
Mitgefühl mit dem jungen Paar auszudrücken, dessen Probleme sie zum Teil in
ähnlicher Form am eigenen Leib verspürt hatte. »Und wir sind trotzdem glücklich
— oder gerade deshalb!« meinte Anne jetzt
triumphierend.


»Große Hochzeiten sind
schrecklich langweilig«, fuhr Tony fort. »Und versucht bloß, euch Papa North
als freundlichen Gastgeber vorzustellen!«


»Ziemlich unmöglich«, gab ich
zu. »Was Hochzeiten betrifft, bin ich ganz deiner Meinung, aber Annette hat
gesagt, sie wolle in einer Kirche und nicht nur in dem muffigen Büro eines
Standesbeamten getraut werden.« Woraufhin Larry
unnötigerweise bemerkte, durchaus nicht alle Standesämter seien muffig. Danach
gab ich auf, weil ich merkte, daß es keinen Zweck hatte, Geduld zu predigen.
Tony stellte fest, sie habe Annette geraten, ihren eigenen Weg zu gehen, und
als ich hörte, daß dieser Brief bereits aufgegeben war, wußte ich, daß sich
daran nichts mehr ändern ließ, aber ich sagte: »Ein unsinniger Ratschlag! Das
Mädchen ist noch keine achtzehn Jahre alt, und Tony, seine Ratgeberin, ist erst
vor kurzem einundzwanzig geworden. Was wissen die beiden schon vom Leben — und
wie wollen sie ihre Probleme allein lösen?«


»Doch, das können sie durchaus!« widersprach Larry. »Wenn ich an unsere Jugend zurückdenke
— seitdem sind allerdings ein paar Jahrzehnte vergangen — ,
so haben wir auch darauf bestanden, unseren eigenen Weg zu gehen.«


»Du brauchst mich nicht an
unsere Jugend zu erinnern«, wehrte ich unwillig ab. »Daß ich nicht mehr jung
bin, merke ich jeden Tag selbst.«


»Nein, ich glaube nicht, daß
ihr jemals alt werdet«, warf Anne lächelnd ein. »Alt im Geiste, meine ich. Ihr
habt euch seit damals, als ihr die Telefonleitung unterbrochen habt, um Daddy
daran zu hindern, daß er den Pfarrer anruft und meine Trauung platzen läßt,
nicht im geringsten verändert.«


Ich mag mich nicht gern an
unsere damalige Straftat erinnern lassen, deshalb antwortete ich scharf: »Wenn
du dir einbildest, daß ich mich in Auseinandersetzungen mit meinen ehemaligen
Mietern verwickeln lassen will, hast du dich gründlich getäuscht! Falls Tony
wegen ihres leichtsinnigen Ratschlags, den sie Annette gegeben hat, Krach mit
den Norths bekommt, muß sie selbst sehen, wie sie mit ihnen zurechtkommt. Ich
lasse mich auf keine Auseinandersetzung mehr ein...« Eine kluge Entscheidung,
an die die anderen mich später noch mehrmals erinnerten.


Im Augenblick waren wir alle
mit den Vorbereitungen für Mirandas Hochzeit beschäftigt. Die Verlobungsparty
war ein großer Erfolg gewesen, weil Miranda und ihre Mutter sehr beliebt waren,
und zur Hochzeit waren wegen der zahlreichen Maoriverwandtschaft noch viel mehr
Gäste zu erwarten. Wir alle waren glücklich, daß Joe und Miranda, die eine
Zeitlang scheinbar zerstritten gewesen waren, nun doch heiraten würden, und
wollten ihnen gemeinsam eine prächtige Hochzeit ausrichten.


Auch Auntie war sehr dafür,
obwohl sie mir vorjammerte: »Ich weiß gar nicht, was ich ohne sie tun soll — so
ruhig, freundlich und zuverlässig, wie sie ist.«


Ich lachte nur und erinnerte an
frühere Gelegenheiten, bei denen sie mir ebenfalls ihr Leid geklagt hatte, weil
eine ihrer bewährten Verkäuferinnen geheiratet hatte: Rachel und Mabel Freeman,
dann Tony und jetzt Miranda. Sie hatte jedesmal behauptet, ein gleichwertiger
Ersatz für die Ausgeschiedene sei undenkbar, und sich daran gemacht, die auf
wunderbare Weise aufgetauchte Nachfolgerin auszubilden.


»Na ja«, gab sie widerstrebend
zu, »Miranda hat mir von einer jungen Base erzählt, die zu ihrer Mutter ziehen
will, sobald sie selbst verheiratet ist, und ich könnte mir vorstellen...«


»Daß sie hübsch, intelligent
und gelehrig ist«, ergänzte ich, »und daß sie irgendwann einen netten Mann
heiratet, womit alles wieder von vorn beginnen kann.«


Wir konzentrierten uns also auf
die Hochzeit und waren im Grunde genommen froh, eine Zeitlang nicht mehr an
unsere Ferienhäuser denken zu müssen, mit denen Larry und ich »schönes Geld«
hatten verdienen wollen. Statt dessen bestand jetzt die Aussicht, daß wir durch
unsere Vermieterei in eine häßliche
Sache hineingezogen wurden, die zu einer Dauerfehde führen konnte. Wie wir uns
gegenseitig ständig erklärten, war das alles Tonys Schuld: Sie hatte diese
Sache ins Rollen gebracht. Wir wußten nicht, wie die Dinge sich
weiterentwickelt hatten; denn nachdem ich Tony kritisiert hatte, erzählte sie
uns nichts mehr von Frank und Annette.


Als Peter eines Tages die Post
vorbeibrachte und auf Paul wartete, mit dem er etwas zu besprechen hatte, lud
ich ihn ein, sich zu mir auf die Veranda in die Sonne zu setzen. Ich hatte das
Gefühl, ihn bedrücke irgend etwas, und es dauerte nicht lange, bis er davon
anfing. »Wie lange seid ihr eigentlich verheiratet gewesen, als Christopher auf
die Welt gekommen ist?« wollte er wissen.


»Über zwei Jahre«, antwortete
ich. Dann warf ich ihm einen prüfenden Blick zu. »Wie kommst du darauf, Peter?
Wird Tony ungeduldig? Sie hat mir erzählt, daß ihr schon bald ein Kind haben
wolltet, und ich habe mich manchmal gefragt, was... Aber wir brauchen nicht
darüber zu sprechen, wenn du nicht möchtest.«


»Nein, Susan, ich weiß, daß
Tony nichts dagegen hätte, daß ich mit dir darüber spreche. Außerdem ist
Verschwiegenheit nicht gerade ihre Stärke. Ich möchte wetten, daß sie die
Tatsache, daß ein Kind >unterwegs< ist, wie sie’s ausdrücken würde,
sofort an die große Glocke hängen würde. Tony ist eben ein ausgesprochen
extrovertierter Mensch...« Er zuckte mit den Schultern. »Ja, ich glaube, daß
sie allmählich ungeduldig wird, weil sie zu Hause nicht genug Beschäftigung
hat. Jock und mir kann sie nicht viel helfen, weil wir gerade dabei sind, die
Weidezäune in Ordnung zu bringen. Und Jean ist >leider< so tüchtig, daß
sie den ganzen Haushalt in ein paar Stunden bewältigt — und danach verschwindet
sie rasch wieder, weil sie sich auf keinen Fall aufdrängen will. Dann ist Tony
wieder allein. Ich habe geglaubt, mit Jocks Frau
einen guten Griff getan zu haben, aber nachträglich gesehen wär’s wohl besser
gewesen, ein junges Mädchen einzustellen, das bei uns hätte wohnen können.«


»Nein, ich glaube nicht, daß du
einen Fehler gemacht hast«, widersprach ich. »Tony hätte vielleicht gar nicht
die Geduld gehabt, ein Hausmädchen anzulernen.« Die
Tatsache, daß Peter unser alter Freund war, gab mir den Mut, ganz offen mit ihm
zu sprechen. »Ich kann mir gut vorstellen, wie ihr zumute ist. Mir ist’s
anfangs ähnlich gegangen, und das hat ziemlich lange gedauert. Ich hab’s nicht
eilig gehabt, so rasch wie möglich eine Menge Kinder zu bekommen; ich wollte
nur die Gewißheit haben, daß ich eines bekommen könnte, wenn ich wollte, und
ich glaube, daß es den meisten Frauen so geht. Tony weiß im Augenblick nicht
recht, was sie anfangen soll, weil ihre Freundin Miranda mit den
Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt ist und unsere Ferienhäuser ausnahmsweise
einmal leerstehen. Die Sache mit Annette lenkt sie
natürlich ab, aber das ist mir eher unheimlich. Tony ermutigt das Mädchen zu
offener Rebellion gegen seine Eltern. Das mag auf Grund ihrer, eigenen
Erfahrungen verständlich sein, aber die Dinge liegen doch etwas anders. Annette
ist noch nicht einmal achtzehn. Ich glaube nicht, daß ihr gräßlicher Vater
etwas Drastisches unternehmen würde, wenn sie ohne seine Einwilligung und ohne
volljährig zu sein heiraten würde, aber es ist immerhin nicht auszuschließen.«


Peter schüttelte beruhigend den
Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß North irgendwas tun würde, das
Aufsehen erregen und seine Familie ins Gerede bringen würde. Trotzdem wär’s mir
lieber, wenn Tony sich weniger für die beiden jungen Leute engagieren würde.
Aber das will ich natürlich nicht in dieser Form sagen...«


Armer Peter! dachte ich.
Wahrscheinlich wird’s in den kommenden Jahren noch vieles geben, was du
»natürlich nicht in dieser Form sagen« willst. Ich beschloß, ihm reinen Wein
einzuschenken. »Hör zu, Peter, es hat wenig Zweck, bei Tony allzu zurückhaltend
sein zu wollen. Sag ihr lieber in allen Fällen offen und ehrlich, was du von
ihrem Tun und Lassen hältst. Das verträgt sie recht gut. Ein gewisser
Widerspruch wirkt sogar anregend auf sie, solange er freundschaftlich gemeint
ist, was deiner immer wäre.«


In diesem Augenblick fuhr Tony
bei uns vor und kam mit Larry und Anne auf die Veranda gestürmt. »Susan, ich
hab’ gewußt, daß Peter hier ist, und bin gleich hergekommen, weil ich euch
unbedingt erzählen muß, was Schönes passiert ist!«


Peter legte ihr einen Arm und
die Schultern und sagte lachend: »Der alte North ist in sich gegangen und hat
Frank Woodford als Schwiegersohn akzeptiert.«


Tony schüttelte lachend den
Kopf. »Glaubst du etwa an Wunder? So was täte das alte Scheusal nie! Aber das
wird er eines Tages noch bereuen.« Sie machte eine
dramatische Pause. »Nein, es handelt sich um Miranda und den Colonel.«


»Das klingt wie der Titel eines
Thrillers«, meinte Peter ironisch. »Was hat der gute alte Colonel unserer
Miranda angetan?«


»Er hat genau das getan, was
wir gehofft haben: Er hat ihr sein Haus und seinen Garten für die Hochzeitsfeier
angeboten.«


Wir waren alle erleichtert,
weil wir uns Sorgen wegen Mirandas Hochzeit gemacht hatten. Nicht wegen der
Kosten, denn obwohl Mrs. Knowles mit einer Witwenrente auskommen mußte, war
klar, daß ihre Verwandtschaft nach guter alter Maorisitte einen erheblichen
Teil der Kosten tragen würde. Aber wir hatten uns gefragt, wo gefeiert werden
sollte. Mrs. Knowles’ Häuschen war viel zu klein und kam nicht in Frage. Das
Maoristammeshaus hätte ihr natürlich zur Verfügung gestanden; es war jedoch einige
Kilometer entfernt und bei schlechtem Wetter praktisch nur zu Fuß zu erreichen.
Nun war dieses Problem gelöst, denn in der geräumigen Villa des Colonels hatten
bei Regenwetter fünf Dutzend Gäste Platz. Und falls die Sonne schien, konnte
die Hochzeit als Gartenfest stattfinden.


»Mich würde interessieren, wie
er’s geschafft hat, sie dazu zu überreden«, meinte ich nachdenklich. »Mrs.
Knowles ist doch immer so stolz und unabhängig!«


»Was er genau gesagt hat, weiß
nicht einmal Miranda«, berichtete Tony. »Aber sie glaubt, daß er ihrer Mutter
versichert hat, für ihn sei es eine große Ehre und zugleich ein Vergnügen, wenn
die Hochzeit in seinem Hause stattfinde. Er hat bestimmt auch erwähnt, daß
Mirandas Vater ein Engländer und ein tapferer Soldat war.«


»Ein tapferer Soldat mag er ja
gewesen sein«, murmelte Larry, »aber ich hab’ ihn nur als Taugenichts erlebt,
der von seiner Frau mit bewundernswerter Geduld und Aufopferung gepflegt wurde.«


»Das wissen wir alle«, warf
Anne ein. »Trotzdem hat Mrs. Knowles sich nur die Erinnerung an den tapferen
Soldaten bewahrt und alles andere verdrängt. Miranda glaubt, daß Daddy außerdem
von Mrs. Knowles’ vornehmer Verwandtschaft gesprochen hat, die er gern einmal
bei sich sehen würde.«


»Ja, das hat bestimmt den Ausschlag
gegeben«, stimmte Tony zu. »Zum Glück macht es Mr. und Mrs. Evans nichts aus,
die Vorbereitungen für ein großes Fest zu treffen. Sie haben im Gegenteil
richtig Spaß an solchen Partys. Ihnen gefällt einfach alles, was dem Colonel
trotz seines Alters noch Vergnügen macht.« Sie
runzelte nachdenklich die Stirn. »Wenn ich mir vorstelle, wie alt und
gebrechlich er geworden ist... Er hat sein Leben lang alles Mögliche getan, und
jetzt kann er nur noch dabeisitzen und zusehen, wie die jüngeren Leute sich amüsieren.«


»Ich bin nur froh, daß das
Hochzeitsmahl von außerhalb geliefert wird«, sagte Larry rasch, um das Thema zu
wechseln. »Ich habe Miranda wirklich gern, aber ihre Verlobungsparty hat mir
fast den Rest gegeben. Ihr hättet sehen sollen, mit welcher Liebe ich Kuchen
gebacken und kalte Platten vorbereitet habe! Aber meine Sachen sind praktisch
unberührt geblieben, und Mrs. Burns hat höhnisch festgestellt, meine Plätzchen
müßten wohl liegen bleiben, bis die Schafscherer kommen, weil sie erst dann
mürbe genug seien. Das hat sie allen erzählt, während ich versucht habe, eine
ganze Platte mit steinharten Plätzchen möglichst unauffällig zu entfernen.. Sie hat allerdings recht
gehabt«, fuhr Larry fairerweise fort. »An meinen Plätzchen hätte man sich die
Zähne ausbeißen können — und Mrs. Burns hat
vermutlich Angst um ihre teuren Jackettkronen gehabt, auf die sie doch so stolz
ist!«
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Die ersten Frühlingswochen
waren vorbei, und Larry und ich hatten fast ein schlechtes Gewissen, weil wir
keinerlei Sorgen hatten. Unsere Ferienhäuser waren zum Glück nicht vermietet,
so daß wir keine Rücksicht auf Gäste nehmen mußten.


Unsere Ruhe dauerte nicht
lange. Ein Mann rief an, erkundigte sich nach den Preisen und Mietbedingungen
und buchte beide Häuser für eine Woche. Und die Gäste wollten schon in drei
Tagen eintreffen!


Unter anderen Umständen wären
wir über acht Gäste auf einmal froh gewesen, auch wenn Bruce Ross gesagt hatte:
»Hoffentlich haben Sie eine Menge Pferde. Wir reiten alle gern, und die Kinder
wollen es natürlich lernen.« Der Stimme nach schien er
ein freundlicher, jovialer Mann zu sein, aber allein der Gedanke an diese
zahlenstarke Gästegruppe war im Augenblick deprimierend. Auf einer Schaffarm
gibt’s im Frühjahr besonders viel Arbeit. Da nun Mirandas Hochzeit bevorstand,
hatten wir gehofft, unsere Ferienhäuser würden eine Zeitlang leerstehen.


Andererseits konnten wir es uns
eigentlich nicht leisten, so viele Gäste auf einmal zurückzuweisen; deshalb
stimmte ich ohne große Begeisterung zu, sie am Tag nach der Hochzeit
aufzunehmen. Als ich Larry anrief, stellte sich heraus, daß sie ähnlich dachte
wie ich. »Daß du ja gesagt hast, war natürlich richtig, Susan«, bestätigte sie
sofort. »Beide Häuser auf einmal vermietet — das dürfen wir uns nicht entgehen
lassen! Es wäre natürlich schön gewesen, einmal vierzehn Tage lang ausspannen
und die ganze Vermieterei vergessen zu können. Aber
das ist nicht die richtige Einstellung, meine Liebe! In unserer Situation muß
man >Wundervoll< sagen und an das schöne Geld denken.«


Dann seufzten wir beide und
waren uns darüber einig, daß auch »das schöne Geld« seine Nachteile hatte.


Zu unserer Freude rief Bruce
Ross jedoch zum zweitenmal an — um sich wortreich zu
entschuldigen. Ihre Urlaubspläne waren »im Eimer«, weil »der Boß« (wer das auch
sein mochte) mit seinem alten Leiden »zusammengeklappt« war, so daß die beiden
Männer — Ross und sein Freund Mead, die mit ihren Familien gekommen wären —
sich verpflichtet fühlten, ihren Urlaub zu verschieben und dem Boß beizustehen.
»Das kann ein paar Wochen dauern, fürchte ich«, erklärte Ross. »Ich ersetze
Ihnen natürlich alle Kosten, die Ihnen durch unsere Absage entstehen.«


Aber ich bedankte mich und
versicherte ihm, seine Absage komme uns durchaus nicht ungelegen, da wir die
Ferienhäuser ohnehin eine Zeitlang leerstehen lassen
wollten. Wir schieden als Freunde voneinander, nachdem Mr. Ross sich
vergewissert hatte, daß die Häuser höchstwahrscheinlich frei sein würden, wenn
er in einigen Wochen nochmals anrief. Dann telefonierte ich mit Larry, deren
Dankbarkeit noch größer war als meine. »Ich hätte sie jetzt nicht ertragen«,
behauptete sie, und als ich mich vorwurfsvoll räusperte, fügte sie hinzu: »Oh,
ich bin davon überzeugt, daß sie nett sind, und finde es anständig von ihm, daß
er dir Schadensersatz angeboten hat, aber er scheint erschreckend robust und
pferdenärrisch zu sein... Ich sage dir, das wären anstrengende Gäste gewesen,
Susan!«


Mirandas Hochzeitstag zog
wolkenlos blau herauf. Das war ein gutes Omen für den Ablauf der Trauung und
der anschließenden Gesellschaft. Selbst die Kinder benahmen sich in der Kirche
und danach im Haus des Colonels mustergültig. Während des Gottesdienstes saßen
sie in einer Reihe nebeneinander, und Tom, der bei Sam arbeitete, führte die
Aufsicht. Das hatten sie sich selbst gewünscht, und Tom war sofort damit
einverstanden gewesen. Seitdem der junge Mann bei uns war, hatte er sich immer
mehr mit den Kindern angefreundet, und als sie hörten, daß sie in der Kirche
nebeneinandersitzen und sich benehmen mußten, hatten sie einstimmig verlangt,
Tom solle ihnen Gesellschaft leisten. Und Tom, der sich mit den Kindern noch
besser als mit uns Erwachsenen verstand, hatte bereitwillig zugestimmt.


Miranda war eine Schönheit in
Weiß, und Joe gab einen sehr stattlichen Bräutigam ab. Als die beiden vor dem
Altar standen, spürte ich einen Klumpen im Hals — nicht aus Sorge um ihre
gemeinsame Zukunft, sondern weil ich mir sagte: »Das ist wahre Schönheit! So
was bekommst du nie wieder zu sehen.«


Mrs. Knowles saß auf dem
Ehrenplatz neben dem Colonel und hatte zwei ihrer engsten Verwandten neben
sich. An der Hochzeitstafel wurde die gleiche Sitzordnung beibehalten. Der
Colonel und die Brautmutter waren gemeinsam unsere Gastgeber und spielten ihre
Rolle sehr würdevoll.


Mr. und Mrs. Evans hatten
Speisezimmer, Salon und Wohnzimmer der großen Villa ausgeräumt und mit
gemieteten kleinen Tischen und Stühlen vollgestellt, damit alle Gäste Platz
hatten. Das Essen war ausgezeichnet und wurde elegant serviert. »Ganz anders
als bei uns«, flüsterte Larry mir zu, und ich konnte nur zustimmend nicken. Die
Firma, die das Personal stellte und das Essen lieferte, hatte keine Mühe
gescheut, um den Colonel zufriedenzustellen. Deshalb klappte alles wie am
Schnürchen.


Miranda und Joe blieben nicht
allzu lange, sondern brachen gegen neun Uhr auf und wurden mit einem Potpourri
aus Maoriliedern verabschiedet. Kurz zuvor hatte Larry halblaut zu mir gesagt:
»Was ich mir jetzt wünsche, ist eine Tasse Tee — und etwas Ruhe. Ich schlage
vor, daß wir uns anschließend bei dir treffen, Susan. Wenn du willst, kannst du
auch Anne, Alison und Tony einladen. Oder fühlst du dich dieser Sache nicht
mehr gewachsen?«


Ich schüttelte den Kopf; ich
fühlte mich dieser Einladung nicht nur gewachsen, sondern freute mich schon
darauf. Zu Hause konnten wir — die fünf Frauen und ihre Ehemänner — sämtliche
Einzelheiten der Trauung besprechen: Wie klar Mirandas Stimme geklungen hatte,
als sie »Ja!« gesagt hatte, wie ruhig und beherrscht Joe im Gegensatz zu
anderen Männern in dieser Situation gewirkt hatte und wie wunderbar es gewesen
war, sich ausnahmsweise keine Sorgen wegen der Kinder machen zu müssen. Die
Kinder waren schon seit einer Stunde zu Hause, denn Tom war zu mir gekommen und
hatte gefragt: »Soll ich mit ihnen heimfahren, Mrs. Russell? Sie haben soviel
gegessen, wie überhaupt reingeht, und werden allmählich unruhig.« Ich war natürlich gern einverstanden gewesen, weil ich
mir schon überlegt hatte, wie sich der Tatendrang unserer Kinder bremsen ließ,
bevor sie unangenehm auffielen.


Als die Gäste sich
verabschiedeten, brachen wir ebenfalls auf. Nachdem wir uns bei Mrs. Knowles
und dem Colonel bedankt und unseren Freunden auf Wiedersehen gesagt hatten,
zwängten wir uns in Sams und Julians Wagen, da Tom mit unserem Auto die Kinder
nach Hause transportiert hatte. Er wollte sie dort mit Zauberkunststücken
unterhalten, bis sie von ihren jeweiligen Eltern abgeholt wurden — und die
Unterhaltung schien ihm auch ausgezeichnet zu gelingen, denn als wir unser Haus
erreichten, brannte überall im Erdgeschoß Licht, und aus den offenen Fenstern
drang fröhliches Lachen. »Als ob die Hochzeitsparty hier stattfände«, sagte ich
zu Larry, aber dann merkte ich, daß sie nicht richtig zuhörte.


Sie starrte den Mini an, der im
Hof neben unserem Wagen stand. »Susan, das ist Franks Auto«, stellte Larry
erschrocken fest. »Irgendwas muß passiert sein!«


Wir blieben nicht lange im
ungewissen, denn als der zweite Wagen neben uns hielt, wurde die Haustür auf
gerissen, und die Kinder stürmten ins Freie, um uns die neueste Sensation
mitzuteilen. »Sie sind verheiratet!« quietschte
Christina, und Christopher ergänzte: »Sie haben sich heimlich trauen lassen.«
Wir starrten uns wortlos an und waren alle entsetzt — nur Tony nicht. »So, das
wäre geschafft!« murmelte sie vor sich hin. »Jetzt
haben sie’s überstanden...« In dieser Beziehung war ich entschieden anderer
Meinung. Dieser Tag war aufregend genug gewesen, und ich hatte kein Bedürfnis
nach stürmischen Szenen, die uns jetzt ziemlich sicher bevorstanden.


Das jungverheiratete Paar —
»das schuldbewußte Paar« wäre wohl richtiger gewesen
— begrüßte uns einigermaßen verlegen. Tom erfaßte mit unfehlbarem Taktgefühl,
daß wir Erwachsenen jetzt keine Kinder als Zuhörer brauchen konnten; er erbot
sich, ihnen in der Küche belegte Brote zu machen und die fremden Kinder dann
nach Hause zu fahren. Ich nahm sein Angebot dankbar an.


Sobald die kleine Prozession
mit Tom an der Spitze in unserer Küche verschwunden war, begann Frank seinen
halb entschuldigenden, halb trotzigen Bericht. »Wir haben also getan, was Tony
uns geraten hat«, sagte er, und wir starrten Tony an. »Annette und ich haben heute morgen heimlich geheiratet —
mit Trauzeugen, die wir vor dem Standesamt aufgegabelt haben. Und da wir unsere
Flitterwochen sowieso in den Bergen verbringen wollen, sind wir kurz bei Ihnen
vorbeigekommen. Die Kinder haben uns erzählt, wo Sie sind, und wir haben
beschlossen, hier auf Sie zu warten.«


Er schien zu glauben, damit
seien wir bereits zufrieden, aber ich sorgte dafür, daß diese Illusion nicht
lange anhielt. »Frank, wer weiß von eurer Hochzeit? Ist euch klar, daß ihr euch
damit strafbar gemacht habt? Annette ist noch nicht achtzehn, und ihr Vater
kann einen Riesenkrach schlagen, wenn er davon erfährt.«


»Keine Angst, er erfährt nichts!« versicherte Frank zuversichtlich. »Außer Louise weiß
niemand von der Trauung.«


Annette, die strahlend
glücklich, aber nach der langen Fahrt etwas müde war, warf ein: »Nur Louise
weiß davon — und sie verrät uns bestimmt nicht. Ich habe sie einweihen müssen,
denn sie ist ausgerechnet in mein Zimmer gekommen, als ich ein paar Sachen
zusammengepackt habe. Sie war ganz aufgeregt, versprach mir aber in die Hand,
uns nicht zu verraten!«


»Auf Louise ist Verlaß«, sagte
Frank. »Sie hat Annette gern und würde nie etwas tun, das ihrer Schwester
schaden könnte.«


»Dann müssen wir alle ein Glas
auf eure gemeinsame glückliche Zukunft trinken«, schlug ich vor. Paul holte die
Gläser und wir erzählten Annette von Mirandas prächtiger Hochzeit, was sie ein
bißchen neidisch machte; dann sagte sie zu Tony: »Ich hätte dich so gern
benachrichtigt. Ich hab’ eines Abends versucht, bei dir anzurufen, aber du hast
dich nicht gemeldet. Auch alle anderen waren nicht zu erreichen. Habt ihr hier
draußen eine Leitungsstörung gehabt?«


»Das muß am Samstagabend
gewesen sein«, warf Larry ein. »Da sind wir alle auf Mirandas Hochzeitsparty
gewesen. Kein Wunder, daß sich niemand gemeldet hat.«


»Ich habe mich gefragt, wozu
ihr euch wohl entschließen würdet«, antwortete Tony. »Aber ich habe gewußt, daß
du mich nach Möglichkeit auf dem laufenden halten würdest. Außerdem seid ihr ja
gleich hierher gekommen, wo wir ruhig und friedlich besprechen können, was...«
In diesem Augenblick hörten wir draußen einen großen Wagen vorfahren. Als laut
an die Haustür geklopft wurde, ging Paul hinaus und kam mit einer lakonischen
Mitteilung zurück: »Mr. North ist da und möchte seine Tochter und ihren Mann
sprechen.«


Annette fuhr zusammen, aber
Frank gab sich einen Ruck und trat dem an der Tür erscheinenden wütenden Mann
zwei Schritte entgegen.


»Aber... aber wie hast du das
raus gekriegt?« fragte Annette mit zitternder Stimme.


Mr. North brüllte sofort los.
»Wenn du so dämlich bist, deinen halbleeren Kleiderschrank offen zu lassen...«,
begann er, und die arme Annette holte erschrocken Luft.


»Sie haben also Louise ins
Kreuzverhör genommen?« fragte Frank aufgebracht. »Wie
haben Sie die Wahrheit aus ihr herausgeholt — mit Gewalt?«


North ignorierte ihn. »Deine
Schwester hat immer wieder dummes Zeug von Versprechen und Loyalität
geschwatzt. Aber deiner Mutter ist es schließlich gelungen, sie davon zu
überzeugen, daß sie in erster Linie uns Loyalität schuldig ist.«


»Das heißt also, daß Sie die
Kleine mit Drohungen dazu gebracht haben, alles zu erzählen!«
warf Larry ein, die sich bisher mühsam beherrscht hatte. Ich legte ihr eine
Hand auf den Arm, und sie schwieg, während Mr. North sich anklagend umsah und
aggressiv fragte: »Sie sind wohl alle an dieser... an dieser Verschwörung
beteiligt?«


»Im Gegenteil, die Sache war
für uns alle eine völlige Überraschung«, antwortete Julian ruhig. »Eine
angenehme Überraschung, wie ich hinzufügen möchte.«


Annettes Vater wußte
sekundenlang nicht recht, was er sagen sollte. Mir fiel wieder einmal auf, wie
groß die Ähnlichkeit zwischen Julian und dem Colonel war. Dann hatte North sich
soweit von seiner Verblüffung erholt, daß er fragen konnte: »Angenehm? Sie
halten eine heimliche Eheschließung ohne Einwilligung der Eltern für eine
angenehme Überraschung, Sir? Dann gratuliere ich Ihnen zu Ihren Wertbegriffen,
die sich allerdings gewaltig von den meinen unterscheiden.«


»Das steht außer Zweifel«,
bestätigte Julian gelassen. »Wenn ich von einer angenehmen Überraschung spreche
— und ich sage damit wohl, was wir alle denken — , meine ich die Tatsache, daß
Frank und Annette geheiratet haben, obwohl es natürlich schade ist, daß sie das
ohne Ihre Einwilligung tun mußten. Aber das ist nicht die Schuld der jungen
Leute; es ist Ihre Schuld, Mr. North!«


Das schien einen Dammbruch
auszulösen. North ließ seiner aufgestauten Wut freien Lauf. Wir hörten uns
diesen Ausbruch betroffen an, bis Annettes Vater endlich eine Pause einlegen
mußte. »Und die vielen teuren Sachen!« hatte er eben
gesagt, als er tief Luft holen mußte.


In diesem Augenblick mischte
Larry sich ein. »Ja, die vielen teuren Sachen«, wiederholte sie ruhig. »Soviel
Geld, aber keine Liebe. Niemals ein bißchen Liebe.«


Mr. North starrte sie an, als
sehe er sie zum erstenmal. Aber was Larry gesagt hatte, verfehlte seine Wirkung
nicht: Er beruhigte sich etwas, und Julian sagte: »Wir brauchen nicht weiter zu
diskutieren, Mr. North. Die Tatsachen stehen fest.


Annette und Frank sind
verheiratet, weil Annette sich vor dem Standesbeamten als Achtzehnjährige
ausgegeben hat. Was wollen Sie dagegen tun, Mr. North? Das wüßten wir gern,
damit wir alle heimfahren und ins Bett gehen können.«


Annettes Vater antwortete nicht
gleich. »Ich kann juristisch gegen die beiden vorgehen«, stellte er dann fest.
»Sie haben sich strafbar gemacht.«


»Ganz recht«, stimmte Julian
gelassen zu, »und Sie können Anzeige gegen sie erstatten. Aber wenn Sie das
tun, haben die Zeitungen eine Sensation. Sie sind ein bekannter Mann, Mr.
North. Franks Vater ist ebenfalls kein Unbekannter. Ein gefundenes Fressen für
die Reporter! Ich sehe schon, wie Sie auf Schritt und Tritt von Fotografen
verfolgt werden!«


Das
beeindruckte
North. Wo Vernunft und Freundlichkeit wirkungslos geblieben waren, wirkte die
Angst vor einem Skandal. Ihn wollte North unter keinen Umständen riskieren.


Julian nützte den errungenen
Vorteil geschickt aus. »Was halten Sie davon, wenn wir Colonel Gerard, meinen
Onkel, um Rat fragen? Er würde Sie bestimmt unparteiisch beraten.«


Wir sahen North an, daß er
keine Lust hatte, mit dem Onkel zusammenzutreffen, falls dieser Ähnlichkeit mit
dem Neffen hatte. »Nein, damit brauchen wir keinen Außenstehenden zu
belästigen«, murmelte er beinahe verlegen.


»In solchen Fällen sind die
Zeitungsberichte immer schrecklich unfair, finde ich«, fuhr Julian fort. »Sie stehen
ganz auf der Seite der Jugend und stellen die Eltern als beschränkt, reaktionär
und fast senil hin. Ich persönlich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um
zu verhindern, daß eine Geschichte dieser Art in die Zeitung kommt.«


Als er das sagte, wechselten
Larry und ich einen Blick, denn wir wußten beide, daß das gelogen war, weil
Julian sich den Teufel um die Presse oder die öffentliche Meinung scherte.
Jedenfalls erzielte er den gewünschten Erfolg.


North gestand seine Niederlage
nach und nach ein und sagte schließlich zu Annette: »Meinetwegen kannst du
deiner Wege gehen. Du hast dich dämlich benommen, aber wir wollen’s
dabei bewenden lassen.« Nach dieser freundlichen
Bemerkung kehrte er ihr den Rücken und verabschiedete sich mit einem knappen
Nicken von uns anderen.


Paul machte den Fehler, ihm ein
Glas Wein anzubieten, was North mit einem verächtlichen »Pah!«
quittierte. Er hastete hinaus, und wir atmeten erleichtert auf, als der Motor
seines Wagens ansprang. North ließ ihn aufheulen, wendete und raste mit
quietschenden Reifen davon. Danach war wieder alles ruhig. Die Kinder hatten
diese häßliche Szene zum Glück nicht mitbekommen, weil Tom sich noch immer in
der Küche mit ihnen beschäftigte.


Wir blieben nicht mehr lange
beisammen. Nachdem wir auf das Wohl des jungen Paares getrunken hatten,
begleiteten wir die beiden zu ihrem Mini hinaus. Annette hatte ein paar Tränen
vergossen, aber sie war im Grunde genommen erleichtert, daß ihr Vater
davongefahren war, ohne sich auch nur von ihr zu verabschieden. Die beiden
sahen sehr glücklich — aber auch sehr jung — aus, als sie wild hupend und
blinkend in ihrem kleinen Wagen abfuhren.


»Wie wär’s jetzt mit der Tasse
Tee, auf die ich mich seit einer Stunde freue?« schlug
Larry vor, und wir griffen ihre Idee dankbar auf. Die Szene von vorhin hatte
uns etwas mitgenommen, aber bei Larrys gutem Tee erholten wir uns rasch wieder.


Dann sammelte Anne ihre drei
Kinder ein, verabschiedete sich und fuhr mit Tim nach Hause. Als nächste
brachen Julian und Alison auf. »Du bist der eigentliche Held des Abends«,
erklärte ich ihm dankbar, und Larry warf spöttisch ein: »Das Ebenbild seines
Onkels...« Wir winkten ihnen zum Abschied nach.


Tom und die Kinder kamen
herein. Alle vier waren müde, und die Kleinen schliefen in der Sofaecke ein.
»Kommt’s dir nicht auch herrlich friedlich bei uns vor?«
fragte ich Larry. »Nirgends ein Fremder in Sicht. Unsere Ferienhäuser stehen
leer. Annette und Frank sind glücklich verheiratet, Miranda und Joe ebenfalls
auf Hochzeitsreise. Überall herrscht Friede.«


Sie nickte zustimmend. Wir
saßen schweigend da und genossen die himmlische Ruhe. Irgendwo in der Ferne
blökte ein Lamm, und der Nachtwind raschelte in den Bäumen. Dann herrschte
wieder tiefe Stille. Ich fühlte mich mit der Welt und den Menschen versöhnt —
fast auch mit Mr. North.


Ich war anscheinend kurz
eingenickt, denn ich schrak hoch, als das Telefon schrillte. Dieser Anruf
schien Schlimmes zu bedeuten, und ich zögerte, nach dem Hörer zu greifen. Paul
war schneller als ich. »Ein Ferngespräch für dich«, flüsterte er, während er
mir den Hörer gab. Dann drang eine vertraute Stimme an mein Ohr: Sie gehörte
Bruce Ross, der sich wortreich für den späten Anruf entschuldigte. »Inzwischen
hat sich alles aufgeklärt, Mrs. Russell!« trompetete
er fröhlich. »Dem Boß fehlt in Wirklichkeit doch nichts. Wir könnten also
morgen zu acht kommen. Das ist Ihnen doch recht?«


Ich murmelte irgend etwas, auf
das Ross gar nicht einging.


»Okay, dann kreuzen wir
irgendwann vormittags auf«, kündigte er an. »Wunderbar! Wirklich anständig von
Ihnen, daß Sie uns die Absage von neulich nicht übelnehmen. Sie können Ihre
Pferde schon darauf vorbereiten, daß ein paar wilde Reiter kommen... Auf
Wiedersehen bis morgen — und nochmals vielen Dank!«


Ich legte ganz langsam den
Hörer auf und drehte mich zu Larry um, ihr die Hiobsbotschaft mitzuteilen.
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